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Videtitne, ut • phyticit rebus, 
bene atqae ntiliter inrentii, tracta ratio 
•it ad commenticiot et fictoa deot? 

Cicero de natara Deomm IL 28. 
p. 819. Edit Moaeri. 



V o r w o r t. 



» ^ 



Slo verj^eitet und aUgemein i^iiiiddie Gegen«^w[ide> 
weii^ an die Mythologie der Grioi^ea und Bqmar 
erinnern ^ dius» j^der Freund der Wj^^en^ebaften, 
ja überhaupt jeder Gebildete obue Unjtersebied sich 
gerne einige Kenntnisse von dersdben verachaien 
wird. Der Botaniker insbesondere wird oft genug 
daran erinnert; denn viele Gattungsnamen der 
Pflanzen sind au^ derselben entlehnt, wie Atropa, 
Artemisia^ Asclepias, Chironia, Circaea, Daphne, 
Hamadryas, Hebe, Heoatea,^ Heracleum^ Neptunia^ 
Nymphaea, Protea und so viele andere bezeugen. 
Die ersten Lehren der Agricultur sind mit den 
Mythen der Alten verwebt, und aus den griechi* 
sehen Göttertemf ein ging die Medicin, ging ins- 
besondere die Arzneipflanzenkunde hervor; Um- 
stände genug, die den innigen Zusammenhang aller 
dieser Wissenschaften mit den mythologischen 
Dichtungen des Alterthinns beurkunden, ^f^ 
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Wenn ich bemüht war, das Wichtigste und 
Ausgezeichnetste zu sammeln und zu ordnen, was 
in diesem Bezug die Pflanzenkunde betriff!;, so 
darf dieser Versuch wohl, abgesehen von der 
Schwierigkeit mancher einzelnen Gegenstände, 
schon darum auf die Nachsicht der Kenner rech- 
nen, weil es mir nicht nur an ähnlichen Vor- 
arbeiten fehlte (denn selbst des ehrwürdigen 
Böhmer Schriften "^3 habe ich nicht auftreiben 
können), sondern auch noch insbesondere darum, 
weil ich diesem sonst so interessanten Gegen- 
stande nur jene Erholuugsstunden widmen konnte, 
die mir meine Berufsgeschäfte und öftere Krank- 
heiten übrig Hessen. 



*") Piantae fabulosae, inprimis mythologicae. Specira. 
I _ V. 4. Vi jeberg. 1 800 — 1 802.- 
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Erster Absehnitt 

Allgemeine Ansichten von dem Leben nnd dem 

Wacbsthume der Pflanzen. 



i. 1. 

AUgenUAie Nahtrkn^ Jüebmakrap (vifl titalui). 

«ledern denkenden und aufimerksamen Menseken mutien 
die zahlreichen Natoierscheinungen auffallen, die täglich 
unter seinen Augen sich ereignen; es kann ihm nieht 
entgehen, dass überall eine gewisse Ordnung und Rege)» 
mässigkeit sichtbar ist^ dass nach unwandelbaren und 
ewigen Gesetzen so viele Phänomene kommen und ver- 
schwinden ; ja sein eigenes Dasein, das Leben und We- 
ben der Thiere, die freudig grünende Pflanzenwelt, der 
gestirnte Himmel und so vieles Andere um ihn her musste 
ihn bald erkennen lassen, dass irgend ein höheres 
Wesen, allmächtig und unsichtbar existire, das die Sonne 
lenke und den Erdball erhalte, das über sein Schicksal 
wache und unvergänglich seyn müsse u*8*w« 

Wenn. unsere heutigen Naturforscher die Phänomene 
der Pflanzenwelt zu erforschen sich bemuhen, das Leben 
des Gewächses zu begreifen suchen, so beginnen und en- 
digen ihre Forschungen allezdt damit, dass sie dies alles 
auf ^^fnamUehe VerhäUniuß zurück führen, indem sie das 
Dasein einer Lebenskraft (vis vit|ilis> voraussetzen, sie 



sich als Erregbarkeit denken, die, durch Reize in Thätig- 
keit gesetzt, weder eine chemische noch eine mechanische 
Erklärung von ihrer Wirkung zulasse. *) 

Man betrachte diese Erklämngsart, welche in allen 
neueren und neuesten Lehrbüchern der Botanik auf ähn- 
liche Weise sich wieder findet; man untersuche sie schär- 
fer, auf welche Basis sie sich stützf, und man wird be- 
kennen müssen^ dass diese Li6hre nichts mehr und nichts 
weniger ist, als was das Alterthum auch wusste und lehrte: 
unstre Lebenekruß iei der Zeue der Griechen, der JufMmr 
der BiSmer^ es ist das, was wir auch sonst, mit dem Na- 
men der Naiur zu bezeichnen pflegen« So sagte schon 
Seneea (de Quaestionibus natoraiibus) : Wohl wissen die 
Verständigen, dass das nicht der Jupiter ist, den man 
im Capitol oder in andern Tempeln mit dem Blitze be- 
waffnet sieht; es ist vielmehr der allgemeine Weltgeist 
(potius mens atque animus), der über Alles wacht. Alles 
regiert, der die Welt erschaffen hat, und sie lenkt und 
leitet« In ihm vereint sich jene hohe und unabwendbare 
Macht (Fatum), von welcher die Ordnung und der Ver^ 
lauf aller Dinge abhängt« Daher, setzt er hinzu, wird 
Jupiter auch die Natur genannt, aus welcher Alles 
entsteht, und durch welche Alles existiret, was lebendig 
ist (Natura quoque nnncupatur [Juppiter] ex eo enim 
cuncta nascuntur, per eumque quidquid vitae est parti- 
ceps vivitO •*) 

Seyen wir aufrichtig; sind wir in diesem Punkte um 
ein Haar breit weiter gekommen, als der Grieche und 
Römer vor dnem Jahrtausend warf Auch dürfen wir 
nicht übersehen, dass schon früher die Aegyptier einen 
ähnlichen Begriff mit ihrer Isis verbanden* CCAartariue 
Deorum historia p« 530 



*) JDecandoüe und Sprengd Grondzüge der wifsenschaftlidieii 
Pflanzetdrande pieig. 30& 

**) Man vergleich« Creuxer Symbolik, IL pe^. 488 «.d. f. 



J. 2. 

Sv$fiiua der Luft auf da» P/kttaenletm. 

Gewächse, ala lebende Geichöpfe, werden nothwen- 
dig TOD den äe umgebenden Medien afficirt, nnd der«i 
E^nflnsB ist eben so gross als unverkennbar, tcm insbe- 
sondere von der Lufl gilt, die in alle offene Räume dringt, 
tind Ton deren Beschaffenbeit das Fflanzenleben so deut- 
lich modificlrt wird; denn von der Atmosphäre eines Lan- 
det, von Beinern Klima wird dessen Vegetation grossen- 
thrils bedingt: Untersuchungen, die gerade jetit nntw 
dem Namen der Mannn-Geographie so viele Botaniker 
beschäftigen. *) ' 

Was wi der Luft, ihrer ElasticitSt, 

Eleetrieität, ir n.s.w. zuschreiben, daa 

leiteten die }a>ein und dem Willen der 

Gemahlinn i f Here oder Jana ab, deren 

Herrschaft t i anf die unteren Regionm 

des Himmek Dunstkreis erstreckte, von 

dessen Beschaffenheit, wie jeder Landmaon w«s8, die 
Fruchtbarkeit des Jahres abhängt; und damit übet die 
Richtigkeit dieser Ansicht der Dinge kein Zweifel obwalt^ 
darf man nur erinnern, dass die alten Mythologen der 
Jano zu Dienerinnen oder Gehülfinnen «Ue Hören (Jahrth 
zätvay anwiesen, zu deren Hauptämtern es gehörte, die 
Thoren des Himmels zu schliessen oder zu Öffnen ; **) ihrer 
Mithülfe schrieb man es zu, dass die Blumen nr gehö- 
rigen Züt zur Entwicklung, ^je Früchte zur Züdgung 
gelangen; auch wäre es äberflüssig, nachweisen zu wol- 
len, wie gross der I^nfluss der Jahrazeiten und ihrer Be> 
scbaGEinheit auf die ganze Vegetation ist. 

*J Man lehe: Pflanzen- Geograph!«, nach Alexander r. Htmboldf» 
Werbe über die geogrephiiche VerUieilong der Gewächie 
o. •. V. Ton C T. BetUclmied. Breilan 1881. pa^. 15 ff. 

") Damm HjIIioIoi^b, IT. Anfiag«, pag. 9t. 

!• 



Als ein vorzüglicher BefSiderer der Frachtbarkeit dar 
sn-Welt galt im Alterlhnme nicht ohne gate Gründe 
der G5t(erJüngling Z^hgrv», dessen sanfter Hauch die 
GewSclne hervorlockt and ihr Wacbuhnm beionders 
anch dadurch befördert, daas «r die Bildung dei Thanei 
begünstigt (Clmtdian,') *) 

5. 3. 

EiiißUM» der Er^ otfar de» Bodena auf die V^^iOim. 
In dem' Sohoose der Erde wurzelt der Baum, der 

Strauch and die kranlaitjge Pflanze; sie ist gleichsam 

üa Malter, von der das Gewäehs herrührt und von der 

es groBsendieils erhalten wird; Jen 

den auch fast alle die lahlreicl 

existirea und fortbestehen künnen. 

die Gaea oder Cj^eiU, die man a 

(Mi^naMa^') nannte,' verebrten, 

Absicht, am so ihre Hochachtun 

die ne^ügen Gaben aoBza'drQck 

zu Thül wurden } denn die' £rd< 

aus deren Sehoos die mebte Neb 

BowobI, aU fUr die Thiere hei 

verständlich ist es deshalb, wenn 

anch als Mlduaa und PaUna Bea bezeichnete, 

Auigezeicbnet ist der Einflnss des Bodens anf die 

G3te nnd das besondere Gedrähen mancher Gewächse i 

daher s^ scboo Virgü sehr treffend : 

Non oniiüi tert oiuU Tellu .. . - , 

Hie ugetei, illtc ^iiont folläiu OTae. n.a. w. 

' J. 4. 

Einßiti» der TfKtperiOufide» Boden» auf die VegtbOUm. 
Es bedarf keines grossea Nachdenkens, um einzu- 
sehen, dass die Erde allein es nicht ist and wohl seyn 



') Hau ich« Virgil Georg. 1. 44. BorM. Csm. I. 4. 1 
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kann, welche das Gedeihen imd das Wachstfaum der Pflan- 
zen befördert: weder in den rauhen Gefilden des Nordens, 
noch in den brennenden Sandwüsten der Tropenländer 
gedmht die Vegetation in gehörigler Fülle und Ueppigkeit; 
dies geschieht nar dann insbesondere, wenn nebst andern 
Bedingungen auch eine gehörige Temperatur des Bodens, 
die geeignete Wärme der Erde, das Wachsthum begüns- 
tigt, die Ernährung befordert. *) 

Diesen, der Pflanzenwelt so wichtigen Dienst leistet 
der Herrscher der Unterwelt, Plufo oder Hades ^ er ist 
nach einigen Mythen *der Urheber aller Fruchtbarkeit der 
Erde, und stellt die in ihrem Schoose befindliche Kraft 
vor, die Alles erzeugt, was auf ihrer Oberflädbe wächst. 
Nur durch ihre Beihülfe entwickelt sich der Same, den 
der Zufall oder des Menschen Hand in die Erde brachte» 
und darum heisst diese sonst so fürchterliche Gottheit 
auch der WehMäÜj/e; denn aus der nächtlichen Tiefe der 
Erde kommt aller Reichthum und alle Fülle der Vege^ 
tation, und so ist es auch begreiflich, warum Pluto der 
Gott des Reichthums genannt werden konnte. 

Mit diesem Begriffe des Hades fällt auch der der 
Vesta zusammen, welche, eine Tochter des Saturnus, das 
Feuec bedeutet, das heist:. jene (lebenswärme, die»^ in dem 
Schoose der Erde verbreitet. Allem, was aus. ihjc eitf- 
spriesst^ Leben und Gedeihen einflösst« **). 

f * 5« 

Einfkue de$ Wassere oder der FeuehtigkeÜ mtf die 

Vegetation^ 

Dei^Pflanze, wiedemThieie, ist eine gewisse Menge 
von Feuchtigkeit, von wässriger Flüssigkeit, ein noth- 



*) Man Tergleiche Coräier über die T^mperator det lonern der 

Erde. Hertha Bd. XII. p. 49 u. d. f . 
**) Yeeta igaem eignifieabai hoc est vitalem Ulom calorem, 

qu» per terrae vifloera lasui, omaibus qaaa ea- ea«oituotiir 

vitam trtboit. Chartarws psg. t?. 



wendigu Bedingniss zur Erhaltung ihm Lebern; ja 
manche können nur allein in dem Wasser dei Quelles 
oder der Flfiase ihr Dase^D fristen. 

in der 
h ins- 
erfri- 
D, die 
inMe- 

Jene rAnen nnd klaren Quellen wnrdra all Ngmplun 
dargestellt, die die erwünschte Flössigkeil ans dem krei- 
aenden Oceaniu zogen, um sie, darch unterirdische Adern 
gdäntert, anf die Oberfläche Atx Erde zu bringen, wo 
sie die Wiesen und Weiden, die Wälder und Gründe 
befrachteten, nnd so das belebende Grün der Pflanzen- 
welt erhielten* Die Nymphen sind, wie Zaega bemn-kt, 
Vorsteherinnen des feuchten, ElemMits, des Pflnnzenlebem 
und der Thiererzeugnng. *) 

Nicht überall, wo n, ver- 

breiten die Nymphen nt sor- 

gen schon die hSberei itbehr- 

Üche Bedürfniss der ' /upäet 

fUtviu», ""O der, indei ilichen 

■endet and der Domi reich- 

lichem Meteörwasser i t j und 

wer weiss es nicht, dass gerade Gewitterregen, aua man* 
cheriri Gründen, £e Pflanzenwelt schöner erfrischt nnd 
erquickt, als das Wasser der Brunnen, womit der Gärt- 
ner säne Beete begiesat. Gerne entstehen Gewitter in Ge- 
bi^ag^enden, weshalb wohl aueb die Gebirge in Lydieo, 



') Crat%er E|fBibolik, Bd. III. p. 91 in der Note. 
"} Man lehe fFMdOMM»'* WeiliB, herancgegeben tob Fernow, 
U^ier und Sdmbee, Bd. II. p-fiO. 
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insbcBODdere der Tmolns, wo der Paetolu «Dtepring^ ab 
die Gebietsatätte oder der Aufenthalt des Regen-Gotfu 
BD^ehen wntde. 

Obsb die Griechen von dem bSchiten Uuer GStter 
vorzugsweise die Bewäuerung ihrer Felder erwarteten, 
beweist die alte Gebetsformel der Athenienaer : „Regne, 

eider der Athener und auf 

?.i66). 

von dem Zanke und Ha- 
iner stolzen und eifersüch- 
»nden Juno, zu bestehen 
ntpischen Ehepaars deutet, 
erinnerten, auf den Kampf 
Regionen des Laflkreises, 
die Feuchtigkeit darstelle. 
)t, der Sturmwind braust, 

reichlichen Regengüssen, 
witter noch so gewahig, 
ke nach; früher, als man 

Friede wieder beigestellt, 
illerem, schönerem Glanxe 
Schön sägt Virgil (Georg. 



ii« inbribni Aetker 
[Meendit, et omne« 
tu corpore fetni. 

Ein uraltes Dichterbild ist es ferner, dass man dem 
Aether, des Chaos und der Caligo Sohn, mit der Erde 
«ne Ehe zur Befruchtung der letzteren, mittels des Be^ 
gens zuschrieb ; besoadera aber wurden auch die älteren 
Hören, Thallo und Earpo, za Athen verehrt nnd ange- 
rufen: üe möchten äbermässige Dürre abwenden nnd 
jungen Gewächsen milden, wärmenden und beffnchtendeti 
Regen verleihen. 



I I 
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§♦ 6. 

Einßu»§ deM LiehU$ oder der Sonne auf die Pflanzenwelt. 

Gross, aaffallend und unverkennbar ist der Einflnss 
des Lichtes auf alles Lebendige und insbesondere für 
das Gewächsreieh ; es ist der kräftigste Lebensreiz, des- 
sen Atk die Pfianxe erfreut- «— Nach der Gegend hin, 
von welcher her die Sonne scheint, richtet sich der Zweig, 
dreht sich die Blume und öffnet ihre Scheibe, um die 
belebenden Strahlen des wohlthätigen Elementes zu ge- 
niessen. Das Licht der Sonne ist das unentbehrliche Be- 
dingniss fiir die das Auge so erquickende grüne Farbe 
des Gewächsreiches ; denn gelb und welk wird das Blatt, 
das seinem Einflüsse entzogen ist« Nur auf sonnigen 
Bergen wachsen unsere besten Arzneikräuter, deren Aro- 
ma Mos an solchen Orten gehörig sich entwickeln und 
gedeihen kann» Nur im Sonnenlichte, nicht im künst- 
lichen, entfaltet die Mimosa pudica ihre Blätter wieder, 
wenn ein äusserer Beiz sie zum Zusammenfalten gebracht 
hatte. In nassen und regnerischen Frühlingsmonaten 
ergrünen die Wälder lange nicht so schön und frisch, als 
dies bei heiterer Witterung zu geschehen pflegt, *) ja 
Chidiue (Gartehzeitung Bd. I. p. 386) bemerkte an Pflan- 
zen, die lange dem Lichte entzogen waren, bei plötzlicher 
Einwirkung der Sonne, Erschütterungen, die er mit einem 
Fieberschauer vergleicht. 

Unter dem Namen A^fiApotto verehrte das Alterthum 
die Sonne; seine Pfeile sind die Sonnenstrahlen, die das 
Wachsthnm und» das Gedeihen der Pflanzen befördern« 
Apidl ist insbesondere der Sommergott **); denn zu die- 
ser Jahrszeit sind seine Strahlen am wärmsten, die Tage 
am längsten^ sein Einfluss am stärkstem 



*) SUUnum American Journftl, VoLXIII. p. 193. 

**) J. L. Bug Untersnchangen über den Mythos der berubmtesteif 
Vdllter der alten Welt. Freib. u. ConitaDiildlZ. pag.il— 6S. 
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Sorgfältig nnteriehieden •chon die Aegyptier den 
mnflnss der Sonne nach den Jahniriten : Ammon ist die 
Sonne im Frülilings-Aeqmnoctinm, Aonis dieselbe im 
Sommer-Solstitiimi, Serppis in der Herbitzeit nnd Harpo- 
krates ist die Wintersonne. (Ortmer Bd« L p. 293.) 

Ausgeieichnet nnd. erfreulich ist der Einflnss der 
Frühlingssonne, wenn sie zumal nach langen kalten Win* 
tem wieder Leben in die erstorbenen nnd erstarrten Ge- 
filde bringt, wenn die Wälder sich belauben und der 
Blnmenschmuck der Wiesen erscheint; diese Erscheinung 
ist so ergreifend, dass es kein Wunder ist, wenn die Rö- 
mer deshalb den Janu$, gleich dem Apoll, als Sonnengott 
verehrten, der, indem er mit dem Frtihlinge das Jahr er* 
öffnet, auch zugleich, wie MakraUua will, aller Frucht- 
barkeit Urgrund wird und darum auch Jamm Canwtfkit 
(a conserendo) hiess, gleich als ob er es sey, der die Ve- 
getation yejjunge und den Erdball schmücke« 

i. f. 

Einßua$ der Nachi und de% Mmdee m»f da$ PßmmntAm. 

So gut wie das Thier, werden die Gewächse durch 
die lange Einwirkung starker Reize erschöpft,' und be^ 
dürfen daher gleich ihnen eine tägliche und periodische 
Ruhe oder Erholung« Beschienen die brennenden Strahlen 
der Sonne unausgesetzt, zumal unter tropischem Himmel, 
die keimenden und in raschem Wachsthum befindlichen 
Pflanzen j sie würden verwelken und absterben, ehe sie 
bis zur Periode des Blühens gelangen könnten. Gleich- 
wie bei den Thieren gibt es einen Schlaf der Pflanzen, 
der 4dch auf manclierlei Weise äussert ; in heissen Gegen- 
den^ zumal bei manchen Leguminosen und Oxalideen, durch 
ein eigenes Zusammenfalten der Blätter, oder auch durch 
besondere Stellungen und Lagen, die schon idnni sorg- 
fältig beschrieben hat. — Immerhin richten die Blätter 
bei hellem Sonnenlichte sich auf, und kehren ihre Ober- 
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0ä«he d«n StrahlMi eatgegen, während lie bei Nacht mne 
andwe Bichtviig. asoehrnm oder herabhängeD. 

Selbst das sanfte Licht des Mondes ist nicht ohne 
Wirknng anf die Pflanzennatar, worauf unter andwn 
WiUm anfinerkBam maebte (/IwMMMfe u.J^trmgtl Gmnd- 
säge p. 304.) ; näher erörterte die Sache der Forstmann 
Sauer in Selan, znmal in Bezog anf die Bänme des Wal- 
des (JTinu^«- Zeitschrift für die organische Physik, Bd.I. 
HeftI, p. 79}, and aoch N.JKtf sachte diesen interessan- 
^/t Gegenstand näher zu erörtern (Annala of Philosopby, 
Sept. 1«25, p.218); besonders aber hat Professor j&AüHw 
in Tübingen fmit gewohntem Scharisinne und Beobach- 
tungsgabe diese Materie behandelt. *) 

Wahrlich diese Sache ist nicht neuj denn Artemia 
Her Grieehen, (Ue Diana der HSmerj die auch bisweilen 
Hekate hiess, die sanfte GSttinn des stillen nächtlichen 
Gestirnes, des Mondes, war den Alten NÖArerfan der 
Pßaruenkrafl (Creiaer Bd. III. p. 371). Die Diana von 
EphesuB insbesondere galt -als J^ftnbal der Natur und ihrer 
FiveMarkei^ weshalb si« mit einer grossen' Zahl von 
Brästen abgebildet erscheint. Ans den dunkeln Zeiten 
der alten griechischen Mythologie stammt der noch immer 
nicht bei dem Volke erloschene Glaube, dass mit zuneh- 
mendem Monde auch manche Pflanze besonders wachse 
and gedeihe, und noch immer sieht der Landmann, wenn 
er säen ui rill, in den Kalender, am die'beste 

Mondszeil < 

Zu E vorhin 

berührten Nym- 

phen der I t klar, 

dasa w k innero 



*) Haa seb« dNMO Sdhrift: Untgnnehaiigen über deb Einflni« 
d«i MondM ivf dia Vetändenuigeii anaerer Atm»»fbäte, mit 
NkchveinuiK d«T Geietze, HBch welchen dieier Einflaai er- 
folgt, li^dg 1810. 
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an den, dem GcwäehBrriehe aa wamun Sommertagen lo 
zuträglicheD näehäiehat T^ftwi, der die von der grellea 
Hilze erschQpfte Pflanze wieder neu belebt and v^jöngU *) 
Sah der Griedie an äaaa tcbfinäi FrShtingimo^en ]»■ 
des Blaueben des Gia«e« nnd Klees mit kryitallbellen, 
perlartij;en Wasurtropfen geziert, so verdankt« er dfese 
80 wichtige and mieTMtzlichfl Gabe den wohlwollenden 
1, nnd dankend streute er 

die Temperatur der Nacbt 
rorbergebenden Tages tat- 
und ia jenen der Fiit^n-ii 

Tbanes zum Gednben der 
, so kann es.mcbt aoffisl- 
r, namentlicb die Perser, 
od von ibm alz von einem 



ier m SeamUlät AfMOm. 

PflanzenlebeUB ist die Zeit 
ind der in ihnen vorgehen- 
die meisten der phanero- 
uaphroditenj in einer nnd 
I zogleicb m&nnliche and 
ente oder Staubiädeo tragen 
leinen Bebälter, den Staub- 
dem befrachtendeo mann- 
{er PoUen nennen. In der 
man die weiblichen Theile, 
lieb aus dem Fruchtknoten 
(Orariom sen geimen), dem Griffel (Stylns) und der Narbe 



*) Man aelie besonden W. C. WOls An e»««y an dev: Veriuch 
über den Thao, BUi demEtiKl. Ton J.C.Honwr. ZnrftblSXl.fl. 
**) Creuxtr SynkaL II. p. 81. 
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(Stigma) bestehend. Letztere in der geeigneten Periode 
mit einer klebrigen Flüssigkeit überzogen, empf&ngt den 
Staob der.Anthera, der als ein specifiker Reiz die in dem 
Fruchtknoten enthaltenen Eychen (Ovula) afficirt* Diese 
mit den Wänden des Fruchtknotens sich nun entwickelnd, 
bilden sich zu den mannichfaltigen Früchten Cpericarpia) 
aus, die wir im Pflanzenreiche bewundem. 

Kaum hat das AltertRum den Hergang bei der Be- 
fruchtung der Gewächse auf diese specielle Art und in 
diesem Umfange gekannt'; allein die Zwitter-Natur des 
Gewächsreiches, die Vereinigung ?des männlichen und 
weiblichen Princips (in einer und *eben derselben Blume 
hatte man ^offenbar eingesehen; vfie denn die mannich- 
faltigen Darstellungen des Bümp8O0 öder BakcAas Aeeiialh 
kaum einen Zweifel übrig lassen* Laut sprechen in dieser 
Hinsicht die noch vorhandenen Statuen und andere Dar- 
stellungen dieser idealischen Gottheit; indem sie den Be- 
schauer in Zweifel lassen, ob er das Bild eines Mannes 
oder eines Weibes vor sich habe, ist dadurch auf das 
Bestimmteste der BegVif pan der SexuaUäi der Pßmwenj 
die hermaphrodUieehe Naiur dir Blumen so vieler Gewächse 
angedeutet* 

Diese Idee des griechischen Dtaniyeoe klebt wohl auch 
an dem ägyptischen Osirisj indem dessen Verbindung mit 
der Isis auf ähnliche Weise gedacht wird« Deutlicher wird 
dies noch bei der Betrachtung des diesen ägyptischen 
Gottheiten eigenen Symbols der Lotnsblume, Nelumbium 
speciosum: „Sie ist, wie GietA^r <Symbolik I. p« 283) sagt^ 
„die heiligste Pflanze des Aegyptiers; denn sie verschliesst 
„die Geheimnisse der Götter^' in ihrem Kelche mit den 
„Staubfäden und dem Pistill war das Mann-<WeibIiche im 
„Pflanzenreiche/' 

DUmysae war, wie Derselbe (Symbolik IL p« 360) fer- 
ner erinnert» nicht nur der Baumgott (Dendrites), sondern 
auch der Blumengott«. Schon die älteste Griechensage 
versetzte ihn und seine Diener in die Landschaft Pbyllis, 
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in'fl Blumenland, an das rosenreiehe Gebirge Pangaeam 
und in, den Rosengarten des Königs Midas am Kermion 
im alten. Thracien und Macedonien« Er war nach ur* 
sprü^glicbem Begriffe nicht nur der Krinzeliebende (Phi- 
lostephanos) sondern der duflende Bhtmenkraim selber. 
Nach Nikander hiess Bakchos in der dorischen Mundart 
ein Kranz und die Sicyonier nannten einen wohlriechen- 
den Blumenkranz Jakcha* Ganz richtig und ihrer Mutter* 
spräche gemäs deuteten also nachher griechische Qfytho- 
logen ihren Dionysos Bakchus, ate die in Skfnten und 
Pfamm überhmspi wirkende und lebende Kraft {Eueebiue 
Praeparat. evangeL UL p«ilOO* 

Sehr schön drückt sich Chartarüis (p« 187« L c«), *) der 
sich gewiss wenig um die Sexualität der Pflanzen be- 
kümmert hatte, dennoch aus, indem er darauf aufmerk- 
sam macht, man stelle den Dionysos nach den Ansichten 
des Parphprhie darum in weiblicher Tracht und gehörnt 
vor,' um so anzudeuten, dass in den Pflanzen eine dop- 
pelte Kraft zur Erzeugung der Früchte wohne, eine männ- 
liche nämlich und eine weibliche. 

Mit diesen Begriffen stimmen denn auch die Angaben 
der alten Philosophen Griechenlands überein. Wie Pg» 
UuigoraB schon die Pflanzen mit den Thieren verglich, so 
verglich jlttüMMOit das Hervorkommen der Haare an den 
Gesehlechtstbeilen in den Jahren der Mannbarkeit mit 
dem Blühen der Pflanzen und dem Ansetzen der Früchte 
(ArüMelee histor« animal* YIL 1 ; Sprengel Geschichte der 
Medicin L p« 300). JEmpedoelee sagte a^rücklich, dass 
die bei den Thieren getrennten Geschlechter im Pflanzen- 
reiche vereinigt seyen CArieioldee 1« c«; Sprengd das« p« 312* 
Cleschichte der BotanUc I. p*440 

Zahlreich und mannichfaltig, mannlich und weiblich 

*) Itsque Porphyrius, ut Euaabius refert, Tult Bscehim' feemineo 
hiliita indatam ae comntiim esse, ut in plantif dnplicem 
esM Tirtatem ad frudui prodvcendot» srateoli icüieet et 
laeminae otteiidator. 
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war das Gefolge des Diooy aoa, auch wörde «s üeht tchw» 
gejm, diese Attribute des BlomengottM in Bemg auf die 
Befrochtnng der PflaDien nBher za denten; hier nöga 
DIU die Bemeikang uefaeo, da« aacb die Grmttm lieh 
binnilai in denen Gefolg finden, Sie waren, wie bekamt, 
gleich den Hören, Göttinnen der Jahnzräten, aber offen- 
bar nnr der angenehmen and BchSnen, während welcher 
anch allein nor der Reichtham der Blnmenfior nch ent- 
faltet and für die künftigen Früchte gesorgt wird, *) 

Eine sehr wichtige and viel besprochene Mythe des 
Alterthnms, die 4es Aäia nftmlich, darf tAtem hier nicht 
übergangen werden. Attis war der Geliebte der Cybele ; 
er wild gewaltsamer Weise «atmannt, nnd entleibt sich 
nachher selbst, 
Oberwelt znräcli 
jedes Jahr feiei 
Cybele. 

Eine sehr ei 
folgende fieyn : 1 
in ihrem Schoosi 
IJebhaber ; sie fa 
nnd deren] Samei 
viele dieser Bhin 
ständig, wegen 
feindlichen Ursai 

erfolgen, die Bli ^ .__ 

welken, ohne ihr Ziel erreicht vn haben. Mit jedem Früh- 
jahr jedoch Tetjöngt der Banm weh wieder, er blühet 
von Nenemnnd hat wieder, was er im vorigen Jahre 
verlor. Dies ist also das so «llbe^tmte Phänomen des 
frühzeitigen and erfolglosen Abfallens der Blnmen der 
Obstbänme und anderer Gewächse in nhfmchtbaren Jahren. 

Schon Mltuebius äusserte eine ähnliche Ansicht, indem 
er sagt : Attis maxime flores significat, qui anteqnam ad 

*) Hau Tetgleiclie Hug. a. s, O. p. 249, U9l 



fraetura Teoimt, d^unnt (GUrArftw p. %); auch ver- 
gleidw man Ormur'« ^rmbolik Bd. IL p. 54 u. d. f^ 

S. 9. 

ßie AiuHldims vnd Zeäigung der Früchte. 

t Blumen gehörig erfolgt 
Ftnchtknoten; er schwillt 
die ihn, je nach seinet 
B BD endlich verBohiedeiM 
i die Ovnla, den Liqaoi 
keimfähigen Samen, mit 
m Embryo, sieh nmgeBtal- 
te dnd mancherlei eigan- 
1, auf die io neueren Zei- 
irchel, B^rard und Andere 
iten miisEen wir aber hier 
Stoffe im Auge haben, 
tonea lehrte. Sie haben 
ile (Periearpium), wie bei 
len Samen selbst, wie bei 
. Diese indiffecenten Stoffe 
or züglichsten \ahninga- 
greifllich, dass man früh- 
man sich eine eigene Gott- 
erer Obhut diese Ausbil- 
des PfianzeBFeichs stehe. 
In der Demeter d» Grieehen oAet Cuma derJISmer 
veitehrte man ein hüheres Wesen, das eine dem mensch* 
beben Geschlechte so wohlthätige und näthigo Fürsorge 
trug. Schon der Name Ceres kommt, wie man sagt, 
rigemiidi von Geres, a gerendis fragibos, oder besser 
ron dem etrnscischen Worte Cetoa, Schöpfer, so dass, 
wie Cremer (Symbolik IV. p. 313) bemerkt, aller Wahr- 
scheinlichkeit Dach die alte Sprache cereare für creare, 
wiAen, »baffen, gesagt habe. Ceres biesi auch Hel^e- 
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rys, weil sie dieAehrengdb maeht, d^h* rar Beife bringe, 
worauf auch der Aasdruck Fkma Cbvt xu bestehen ist, 
wodurch diese Göttinn eben zur Geberinn und Nährerinn 
wird, wie mgin sie so oft genannt hat 

5. \0. 

Da$ Eeknm oder die Eniwickehtng de» Samenkame. 

Wenn der Same gehörig reif geworden ist nnd einen 
in allen seinen Theilen vollkommenen Embryo einschliest, 
so kann er, in die Erde gebradit, unter günstigen Um- 
ständen sich entwickeln und zu einem neuen Individuum 
nch ausbilden, der Mutterpflanze ähnlich, von der er ge* 
kommen ist« Das Samenkorn schwillt dabei auf, durch 
Einziehung der Erdfeuchtigkett werden seine Hüllen er- 
weicht und geöffnet, das etwa noch Torhandene Eiwriss 
(Albumen s, Perispermum) wird aufgesogen, das Würzel- 
chen (rostellum) des Embryo dringt in die Tiefe hinab, 
während dem das Knöspchen (Gemmula seu Plumula) mit 
den Samenlappen (Cotyledones) sidi über die Erde her- 
auf drängt und seine ersten Blätter entfaltet. 

Dieser Vorgang im Schoose der Erde, den Augen 
dei Menschen entrückt, scheint so geheimnissFoll, und 
ist in seinen Folgen so wichtig, dass die rege Phantasie 
der Völker des Alterthums hier die Einwirkung einer Gott- 
heit nicht verkennen konnte. Die Idee des Keimens (Ger- 
minatio) isf ausgedrückt in dem Bilde der Pereephone odet 
Kare der Griechen, Proeerpbm der Bomer, Tochter der Ce- 
res. Der^Name Proserpina kommt, nach AmMnUj von 
proserpere, hervor kdmen (quod sata in lucem proserpunt 
cognominatam esse Proserpinam). 

Berühmt ist in der Mythologie die Sage von * dem 
Raube, den Pluto beging, indem er die blumensuehende 
Pros«rpina entführte und in sein Reich, in die Unterwelt 
brachte. Die untröstliche Mutter suchte lange die Toch- 
ter, bis sie endlich ihren Aufenthalt erfuhr, nnd von Zens 
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es erwirkte, das» die geliebte Tochter gechs Monate lang 
auf der Oberwelt zubringen dnrfte, um dann gleiche Zeit 
zum Hades wieder zurückzukehren: womit, wie man schon 
längst einsah, das Verweilen des Samenkorns in der 
Erde bis «u seiner Entwickelnng angedeutet wird« *) 

Die Verbindung der Proserpina mit dem Pluto deu- 
tet ohne Zweifel auf die Nothwendigkeit eines gewissen 
Wärmegrades der Erde hin, welcher durchaus zum Kei- 
men der Saat erfordert wird* (Vergleiche $. 4.) 

Mit dem gegebenen Begriffe der Proserpina fallt wohl 
auch der der Bona Dea der alten Römer zusammen ; denn 
nach Porpkgrius begreift man darunter jene Kraft der 
Erde, welche den ausgesäeten Samen schützt undvnährt, 
iCharUtrius p. 105«) 

Auch die Mythe vom Adams wird am ungezwungen- 
sten auf das Keimen des Samens gedeutet« Adonis wird 
aus Eifersucht von der ihn liebenden Venus verborgen 
und in einem Kästchen der Persephone übergeben« Diese 
behält das anvertraute Gut, und Jupiter entscheidet als 
Richter, dass Venus und Proserpina jede ein Drittel des 
Jahres hindurch den Adonis besitzen solle; das dritte 
Drittel ist in seine eigene Wahl gestellt« Er schenkt es 
der Aphrodite und verweilt acht Monate bei ihr und vier 
in der Unterwelt« 

Yielleicht liesse sich diese Mythe folgendermasen 
deuten« Das Kästchen des noch sehr jungen kleinen Ado- 
nis ist die Spelze (Valvula), worin das Samenkorn des 
Getreides liegt, und von dieser befreit erfolgt das Keimen 
des Samens gehörig und zwar am besten zu einer be- 
istimmten Jahreszeit, er mag insbesondere bei manchen 



*) Man sehe hieraber Wtüeker der Raab der Köre, in der Zeit- 
schrift f är Geschichte der alten Kunst I. pag. l«-99^. Homeri 
Hvmnos nn Demeter nebst metrischer Uebersetxnng und ans- 
f ührlicher Wort - and Sacherkläranff von F. K. L. Siekler, 
HUdburghansen 182W; Schülers Klage der Ceres; Homeri Hjmne 
an Demeter, nbersetst o. erläutert t. Vosm. Heidelberg 182S. 
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PflaDien-Art«n in die Eide kommen, wann er wolle; dei- 
halb ist ea glüchgüitig and in die Wahl Aes. Adonia aelbat 
gestellt, wo er eine Zeitlang verweilen wolle, auf der 
Oberwelt (.bei der Venna, die die obere Hemispb&re toi- 
stellt) oder in der Erde, bei dei Froaerpina. Nor dann 
keimt der Same schneller, wenn man, wie in den soge- 
nannten Adonisgärten, känstliche Wärme anwendet. 

Hier aber mnsa man insbesondere an das VerbalteB 
der mve^SkrigeH Pfiame (Planta biennis) denken, die 
im ersten Jahre nar Blatter treibt, während Blumen and 
Früchte erst im zweiten Sommer anagebildet werden, im 
Gegensatze mit *kr einjährigen P/bm%e (Planta annna), die 
in demselben Jahre k«ml, blüht, ihren Samen reift und 
abstirbt. Neon Tage war Ceres über der Tociuer Schick- 



Zweiter Alisohnitt 



Dieae Böh«ii füllten Oreodeti, 

Eins Dryas lelit' io jsdent Baiini, 

AHB dfen VraeD UMhbfrr N^atfen 
SpnMit det SMtme SUbancbaam. 



Uodnick, dn das 

1 Fülle nnd SUUrke, 

lt. Uiwäld/»];, wie 

gfa, und wip mao 

sehen Gelegenheit 

lebendig^ Zeoge^ 

nndov^dringUche 

le Schweigen^ das ' 

achte Halbdqnk^ 

Jahreszeit nuiutef 

vexeiBt dfuraul hinfuhren — und alle rohe Nationui dachbe« 

auf Bolchii Axt — , dau hier die Gottheit ihren Siti.habe} 

das« man sie an lolchen geheiligten Orten am schiekliph* 



-> Ueber den Unnld von BinlawicM in LMumtm aah«' a»m 
Hertha Bd. XIII. P.80S. 



"^ 



Bten Yerehre» Auch waren et auegezeiehneCe Biome bei 
den Griechen und Römeni, so wie bei nneeni deatecheii 
Vorfahren, in deren Nähe sie sich zu ihrem Gnltos ver» 
sammelten, und deren Verletzung den Gottesfrieden stSrte» 
Bedeutungsvoll sagt- JWMm <XIL 1.) : Haec fn^re nnmi- 
num templa, priscoque ritu simplicia mra etiam nunc 
Deo praeceUentem arborem dicant» Nee magis amo.fiil- 
gentia atqne ebore simulacra, quam lucos et in ü^ sijeii- 
tia ipsa adoramns« 

Selbst in spätem Zeiten galten bei Griechen und 
Römern manche Wälder und Haine für heilige Orte« Vor 
dem Kapnanischen Tfaore bei Rom floss eine Quelle, Ege- 
ria, beschattet W0U einem heüigen Haine, der zugleich 
den Musen geweiht war; «in 8ol<Jher war audi der La* 
▼ema gewidmet« Insbesondere waren in Griechenland den 
Erinnjen t>der Furien einige ünstere Waldstrecken ge- 
widmet« Hebe hatte einen Tempel in der Landschaft 
Argolis bei der Stadt Phlyus in einem reizenden Haine, 
der als ein Asyl für Verfolgte berühmt war, viele andere 
Beispiele nickt zu gedenken* 

Als der Gott der Wälder wird insbesondere^ Pan der 
Griechen, Pannus der Römer genannt^ ond von einigen 
Mythologen für eine Natur-Gofibeit gehidten; kaam aber 
lässt sich darthun, dass man ihn sich m besdnderer Be- 
ziehung zu dem Pflanzenreich dachte, allein fSr das Tfaier» 
reich möchte er das seyn, was oben Ton dem Dionysos 
in Rücksicht der Gewächse gesagt worden ist* 

Auch Sihanus der Römer wird zu den Gittern der 
Wälder gezählt ; in sehr frühen Zeiten war «r- schon 
Gegenstand der Verehrung, als man anfing, Berghohen 
zu lichten und waldige Stellen urbar zu machen, um sie 
für den Ackerbau einzurichten* Wenn ferner Dim§a, die 
anoh Eilithya oder Agratera hiess, als Göttin des Waldes 
bezeichnet wird ; so war sie dies nur, insofeme die Wäl- 
der hauptsächlich der Schauplatz der Jagd sind, für de- 
ren Göttinn sie galt* ] 
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Schnti^iSttiiiMn dar Wtider od« WatduTnphmi va. 
vaB inabesondera nodi die JhifMdetj die aoch 3ft«n Ha- 
nsdrradMi gaiBnat wardeo, obgleich Senitu erinawt, 
die HaiDsdryaden lebten überfastapt nnr in Wäldern, die 
Diyaden aber wurden xagleicb mit Ibren BSamen gebo- 
ren lind starben auch mit ihnen. Letztere nahmen, wie 
Mhon ihr Namen andentM, inibeaondere die Beben nnter 
Uiie Obhnt ; die bekannteste nater ihnen faieu Phigalia. 
iLnf einem HeikiilaoiacheD Gemälde findet man eine lolGha 
Torgestellt; ihr Untertbeil besteht aas Lanbwerk, nnd in 
der einen Hand hält sie eine Axb ") 

Hama^jas, eine Tochter des Orias, ersengte. mit 
ihren Brndera Oxylos adit Töchter : Karya (Hanlnnis), 
BsIanoB C^allnnssbanm}, Granejon (KornelkirBche), 
Oiea (Bache^, Aegeiroi CPapp^lweide), Ftelea (Ulms), 
AmpelOB (Weinstock), Syke (Feigenbaom]. Diese alle 
wordeo nach ihrer Mutter HBmadr7adea gesaant, so wie 
noeh andere l^aiae. 

war Chrytopel^o oderiVM- 
es Zena, trauernd im Walde 
•in sie geboren war and mit 
h das Wasser des Evdreieht 
ielo gedeckt hatte. Sie bat 
Q. und die Wurzeln wieder 
it es, und sie gewährte dem 
»be. 

kt mÜBien nni heut zu Tage 
, aber ue hängen aof das 
susammen, daaa die Bäume 
1 auch der Aufenthalt einer 
en, wovon noch Spuren in 
des Plmbtrth u. s. w. vor- 



■) WmkOiaanii» Werke 11. p. SIS. 

**> Mas re^leidie SprmgA OwidikUe ier I 



Damit hfiiigt aaeh die TOir IMd •• tchlNi ^sählte 
Sage von FMiNimi und ÜMtA^ oiunnnnien, 4en«i >db «ein 
ilfeet Terdieates Ehepaar die Götter eine Bitte «davbten; 
«nd sie wünacbten nur, data sie beide in ifonrolbm fitaade 
cterben mdcfaten, damit nieht doiea von ü»en den ficlHMti 
habe, das andere znia Grabe za beglinten; and siebe 4la, 
gebückt von hohem Aher, standen iie einst an des Ten- 
pAn Stnfeo, als sie bemerkten, 4aas sie giddi BftnrasD 
in die Erde umraelten and sich einaadelr das letzte Lebe- 
wohl zuriefen« Dass übrigens »wei <ficht neben einander 
stehende Bäume mit einander verwacäisen and eine ein- 
sige Krone bilden könaen, davon snid ma»^ Beispiele 
Torhandei^ unter denen eine Kastame auf dem Aetna, 
durch ihre ausserordentliche IMdce ottsgeseichnet, sehr 
berühmt ist« 

> Anmerkung. In Mexiko exiatirt noch gegenwärtig 
eine Cypresse **), die das Auge des Betsenden staunend 
betrachtet; man findet sie auf dem Kirchhofe Santa-Maria 
de Feste, 2Vs, Stande tob Oaxaca« Sie hat nicht wemger 
als 127 engl« Fns im Durchmesser ; verhähnissmäsig au 
der Holzmasse hat sie nur wenig Blätter, aber einige 
Zweige haben duie Hdhe Ton dreissig Fus« Sie ist ein 
G^enstand der Verriimng der Eingebornen, die aie Sa- 
Uno 'nennen, imd auch die umherwohnenden Indianer hal- 
ten sie 'für heilig« Schön Gprfe» gedenkt ihrer in der Ge- 
schichte der Eroberung von Oaxaca als des grossten 
Wunders, das man je gesehen habe, und seine kldne 
europäische Armee ruhte in ihrem Schatten. Mtti mAm 
Mag« of nat. bist. No. XVIL Jan. 1831. p. 30. Fenmmic 
Bullet, des Sc. naturelles« Mai 1831. p.205« 

Auf einer Insel des Nerbudda-Flusses, zwölf Meilen 
über Broach in der 'Präsidentschaft Bombay steht der 



*) Wahrscheinlich eine Weihrauch-Cypresie, Cupreaflus turifera 
Kunih. oder C. disticha. Man sehe Dibiioth. uniYerselle, 
ATril 1I68I, p. 887 ff. 
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■chon TOD JfittiM erwfthnte und neuerdings von Halar be- 
uliiiebsne Banianeiibaiiin, der nach einem HüHgen, wel- 
Aei ihn gepfianzt haboi aoll, Kureor Bnr beiut. Er fibet* 
deekt die ganze luel, bildet cänen der prächtigsten Haine, 
und in sünem Scbattm hatten, nach der Anaaage der fSo- 
gebor&en, einst 10,000 Mann KaTallerie Platz. cBotani- 

H noeh fiänm^ die ihn« 
■ heutigen Tag einen Ge- 
tehning dea Volkea ani- 
■icb grone Erinnemngen 
en gegen MO Jahre alten 
tanna Z>.), der sich bei 
und Ton welchem kürz- 
re Nachrichten gab. ") 



i u m e. 

■tehenitbeilt anaBiumen 

etn CLaubwald) oder ana 

: perenniren and achmal, 

tind (Nadelholz). Zu den 

iTOD das südliche Europa 

in Deatactiland besitzen; 

weldie lederaitige steife, 

ter haben, die immergrü- 

Klima nicht fortkommen. 

B Eichenwälder Griechen- 

sieht man Bcbon daraus, 

daaa gerade unser gemeiner Eichbaum dort selten \pt- 

Aaf Griechenlands Gebirgen lebt dagegen Qaercus BaU 

lote Oeafmtt. Die allergemeinate Art dqrch ganz Hellas 

und auf den nahe gelegenen Inseln ist die Scharlaoh'EUche, 



•) Bibliothtqne D]ii«eitelle, Aoftt 1631, f. iM. 
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Qtterciii eoeoifera 1/., an den Ufern vonKaramanien wächst 
QaercttB rigida« Sehr häafig iit auf den Seeküsten des 
südlichen Griechenlands, so wie auf den Inseln des Ar- 
chipels, die Ziegenbarts-Eiche, Quevcus Aegilops L^ In 
den Wäldern des Peloponnes findet sich Quercus pnbes* 
cens Wittd, n. s. w« In Italien kommt noch überdem häu- 
fig die Korkeiche vor, Quercus Suber X*9 in Etmrien 
insbesondere Qnercns pseudo-Suber jSIoii^ Quercns Cer- 
ris L. A* apennina Lamartu Q* f aginea Lam. u. s« w. wor- 
aus man schon schliessen kann, dass wenn die griechischen 
und romischen Schriftsteller von Eichen sprechen, sie in 
der Regel nicht die nnsrige dabei im Sinne hatten* Das 
Wort Quercus ist deshalb ein collectiver Name und es 
bleibt in sehr vielen Fällen ungewiss, welche einzelne 
Species, oder ob alle zugleich dabei gemeint seyen. 

Statuen und Götterbilder aus Eichenholz zu schnitzen 
war im höchsten Alterthume gewöhnlich, wie pius einigen 
Stellen in der Bibel und aus späteren Schriften erhellt« 
Es sind hier aber besonders drei Eichen-Arten näher zu 
bezeichnen, nämlich: 

I) Die Eiche des Jupiter, wofür man noth wendig die 
Speise-Eiche, Quereus Eseubie L* halten muss« Esculus 
Jovi Sacra, sagt PUniua an mehreren Orten, SiUAorp 
fand sie in Griechenland, Kleinasien, um Konstantinopel 
u« s« w.; auch in Italien ist sie einheimisch« Ihre Blätter 
sind glatt und schmäler, als die der gemeinen Eiche; sie 
stehen auf sehr kurzen Stielen und sind in weit von ein- 
ander stehende schmale Lappen zertheilt, von denen 
sich einige stumpf, andere mit scharfen Spitzen endigen. 
Die jungen Zweige haben eine purpurrothe Rinde. Ihre 
Eicheln sind dünn und lang, haben rauhe, selbst etwas 
stadiliche Schälchen (Cupnlae) und sitzen meistens ein- 
zeln, selten zwei bei einander, ohne Stielchen an den 
Zweigen« 

Diese Eicheln siud essbar, ein Umstand, der den 
Baum in den Sagen der Alten so wichtig macht ; er war 



et ohn« ZwMfel, der, an den Ufern des AehelouB wach- 
send, die OTsle Kost der sterblichen Menschen hiess, ehd 
der Ceres süssere Gaben erfreuten CCretmerlh p«475 und 
iy«p. 1S6)* Ja Eichen sollen es gewesen sein, die zuerst 
und vor allen andern Bäumen ans den JPlnthen sidi em- 
porhoben iCharUir. p« 86). Zeus, dem dieser Baum ge« 
weiht ist, hiess auch der Nährvater, Phegonaens; ihm 
war besonders der echamische Hain am Dodona in Epirus 
geweiht, und durch srin Orakel berühmt. Rief man den 
Vater der Gotter unter einer heiligen Eiche an, und er 
erhörte die Bitte; so rauschten die Zweige des Baums, 
von keinem Lüftchen bewegt. Nach der Vorstellung der 
alten Griechen hauste Zeus in diesen Eichen; sie hatten, 
wie Cremer (11. p. 477) sagt, die Vorstellung, dass daii 
Rauschen der Blätter, Vogelstimmen aus seinen Wipfeln, 
dessen Dasein kund thaten« Daher wurden Ranchopfer 
unter Dodonäischen Eichen angezündet, und sie mit Rund* 
tanzen begrüsst, wie von den Völkern Amerika^s unter 
ihren heiligen Bäumen noch jetzt geschieht. 

Zeus wurde als der höchste und erste Inhaber der 
Blitze gedacht (Cremer II. p. 949 u. d^ f.) ; er ist Jupiter 
fulgnr, und, was die meisten Mythologen bisher übersehen 
zu haben scheinen, in keinen andern Baum schlägt der 
Blitz so oft ein, als in die Eiche, und pieUeUhi auch dar^ 
um ieieie der Baum 4e$ Jupiter. Eichen und Buchen ma- 
chen in Europa meistens die Laubwälder aus, beide wach» 
sen oft gemischt und neben einander, aber selten oder 
nie trifft der Blitz eine Buche, während er so oft die 
Eichen spaltet« *> 



*) Man «ehe hierüber Edinbargb philosophicsl Journal Mareh 
1827 p. 892. Wedekind und Behien allgemeine Jahrbücher 
der Forst -^ und Jagdlninde I. p.118; besonders aber Ämuües 
scienHfiques de VAuvergneTom,\li.Oci.l9M^ p.G9. Bratudee 
pharmacentische Zeitnng Bd.V. p. 898. 

Noch nenerlichst bestätigte Hemenumn die alte Erfah- 
rung « daas der Blita SOnsl eher in Eichen als in Bochea 



Selbst niadere Eicben werden gerne vom BKtse be- 
rührt, and die AeiJier brauchten deshidb schon Vorsichts- 
maasregeln. *) 

Sehr oft findet man die Statuen und Bildnisse des 
Zeus mit Kcbenlaub bekranxt, und auch dem Herknies 
erfahr diese Ehre; denn die Eiche galt mit Becht ala ein 
Sgmbol deaLebeMj derlSürke und TapferkeiL Wer einen 
römischen Bürger durch seine mgene Anstrengung des 
Lebens gerettet hatte, erhielt einen Eichenkranx als Ldin 
seiner B^nühung (corona civica)* 

Auf einem Herkulanischen Gemälde halt die Victoria 
in der rechten Hand einen Kranz von Eichenlaub und in 
der linken ein Schild iWinkelmatm U. p.558). Viellmdit 
stammt aus jenen alten Zeiten die noch immer bestdbende 
l^tte, däss manche deutsche Truppen, bd ihren Märschen 
und FeldaEÜgeuy einen Eichenzweig auf die Kopfbedeckimg 
stecken. 

Die Bildsäule der Cybele sieht man ebenfalls mit 
Eichenlaub bekränzt, was ohne Zweifel auf die nährende 
Eigenschaft der Früchte zu beziehen ist Auch Hekate 
kömmt damit geziert vor« 

Anmerk Es ist wohl möglich, dass die Alten unter 
dem Namen Aesculus mehrere Eichen-Arten begriffen oder 
Terwechselten, insbesondere dürfte die Ziegenbart-Eiche 
QuercuB Aegiiope h. unter jene B^emtung ttf!ters begrif- 
fen sein; sie ist eitie der schönsten Arten dieser Gattung 
und ihr Stamm wird so gross, hoch, dick und stark, als 
der der gemeinen deutschen Eiche* Auf sie lässt sich also 
recht gut anwenden, was der berühmte Dichter von Man- 
tua sagt: 



einschlage. Siebe v. Bumboldl n. lAchienstein Vertammluiig 
der deutschen Naturforscher gm Berlin 1828. lY. p. 38 ; andi 
vergleiche man, was Hofrath Pitschaft darüber sagt in Hu- 
fekmd*a Journal der praktischen Heilkunde, Sept, lo32. p. 3L 

*) B« Port, de Yülis p. 162. Pierre Joly Raisons <fes anciens en 
la coBseration de certsint arhres, herbea et fleors. Mets 1588. 8. 



AswmIui in pttaiii : qnu qasatwa mtie« ml miMi 
Aetberioa, Untam iftdice in Tuten tcadlt 
£tga noD Uemw Ulam, non fiabM, neqno imbr«» 
ConTellant, immota manet, mnltoaqae nepota* 
Mnlta Tirflm toItch« dorando uecnla Tiadl. 
Tom fftttii lata nmo* et brmcbia teBdem 
Hno mnoi imdii ipiB ittgmte» InitlBet uabram. 
VirfU. G*iag. II. ML 

I nach Siblhorp TOD den 
and schlechtweg die Eiche 

r die Steineiahe, Qmrem 
■öne Eiche, wäl üe ihr* 
verliert. Diese dnd von 
Itf am Rande bald ^maa, 
tat, asf der antem Seite 
ne beträchdifibe Höhe imd 
,d rnndlicfaen Eicheln wer- 

rom BliUe getroffen, als 



Ip«e? 

tonet, ocTot Uex 

[HUB taqne dotnnaipMt 

»hnsitz des Pan, nnd dort 

Steineiebe auf den Bergen. 

der Hirten tmd Heeiden, 

ihn auch ale den ,iewigea 

anhell eniicben Tempelorte 

For dem Frytaneom rechte 

I, worauf Tag und Nacht 

Feacr brannte. Et wardort BeisitKer derVeata, derGöt- 

tion des emigen Feuere. Anch die AthenieoBer kannten ihn 

al« den F«aerg;ott, sie verehrten ihn dnrch «nen „Fackel- 

laaf ", wobei Kiner eine Fackel anf dem Attar angezOn- 



det, naeh tinein gewisf en Ziele trag, und, wenn sie er- 
losch, sie dem Folgenden übergeben mnsste, nnd so im* 
mer in der Reihe. Die Fackel, sagt PAoHusj ist Feier 
za Athen dem Pan und Prometheus geweiht, den Feuer- 
bringern vom Himmel her« Es ist Lucidus Pan, wie er 
auf Inschrift^ heisst. iCremer lU* p. 261 u* d. f«) Auch 
hier scheinen die Mythologen die natürlichste Erklärung 
von dem Blitze, der so gerne in diese Eichen einsehlägt, 
übersehen zu haben« 

Pan war ein Sohn des Merkur und der Nymphe 
Dryope, die in eine Eiche verwandelt wurde* Silen kommt 
mit Eichenlaub bekränzt vor, dessen Grund nicht leicht 
anzugeben sein dürfte« 

Wenn die Eiche des Jupiter zu den glücUicbenS Bäu- 
men gerechnet wurde, so galt gerade das Gegenthed von 
Quercus Hex. Daher sagt Vir§Ü:\ Ante sinistra cava 
monuisset ab ilice cornix, und 8eneea^ 

Nnllaqne laetot tolet 

Fraebere ramoi arbor, aut ferro coli» 

6ed tazo et cnprestu, et nigra ilice ' 

Obacora nntat aylva. 

Bäume mit immergrünen Blättern waren meistens den 
Göttern der Unterwelt gewidmet, und so wird es begreif- 
lich, warum man die Parzen und Hecate mit Eichenlaub 
(der Steineiche) bekränzt findet« (Crewter IV. p« 156«) 

3) Die Eiche der Druiden. Auch unsern vaterländi- 
schen Eichen ist hier eine Stelle einzuräumen, Qitereite 
eeseüiflora Smifb, Q. Rehur L« und Q. pubescens Willd« 
Letztere ist vielleicht nur eine südliche Form der ge- 
meinen Eiche und, wie Sumeti meint, der wahre Robur 
der alten Römer. (Froriep'% Notizen, Bd« XXVII. p«280«) 

Mit Eichenzweigen bekränzten sich die Druiden der 
Germanen und Celten, und wie einst die Griechen in den 
Hainen zu Dodona, versammelten sich die Priester unse- 
rer deutschen Vorfahren unter ihren ehrwürdigen Eichen, 
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tun f&r det Vatetlandet Wohl di« geeigneten Mittel la 

verabreden. 

Wenn man die Eiche als Symbol der StSrke und 
Danerhaftigkflit anfahrt, m verdient vor allen die Win^r^ 
XUhe genannt zn werden, indem de an 300 Jahre lang 
in die Länge wfichtt, 600 nnd mehr Jahre alt vird, eine 
H5he von 120 Fiui erreicht and ein finisent fesiei, 
icfaveies and danerhaftn Hole liefert, *) Man lese F. A, 
Mt^er'» Schrift über die Draiden-Bfiome in Baiem. Eich- 
stadt 1826. ") 

der Allen die Eiche genannt 
ältninmasaig die Buch« (fa- 
ich sie ihnen wohl bekannt 
ersehen, dagg oft die Bömer 
e Speise-Eiche C^]'«;) ver- 
lache nnter die glücklichen 
dem Holze derselben machte 
iicus Cnrins schwnr einst, er 
reitei als das buchene Opfat- 
dten. 

1 einiger anderer den Druiden 
rwähnt werden, nämlich des 
ein anonymer französischer 
! Bacfabnnge, Verotiic» BeeeiU 
ler krjptogamischen hie nnd 
lern vorkommenden PSanz^ 
r Mistel der Druiden, Itortm- 
s ein Schmarotzer-Gewächs 
den| südlichen und wfirmeren 
treffen ist. 



thichart p.239. 
*') Bomfa^ der Apoitel der Denltchen, lie** die heilvo Eicho 
dea deatachen Jnpiter (dea DnnDcreia Tbor) zn Gelamsr •■ 
der Weaer amhaneo and darsoa ein Bethana «rbaua. 



J. 12. 

Pappel bäume. 

Di« mciltMi Pappel-Arten wacbuD im nStdlidMa 
Amerika wiU, aber ancb Eoropa hat die mmgen, W«bb 
Popnlas tremnla nnd nigra vorzagawÄse im Nonlai disui 
Welttheilea wachsen, so gehBien Popnlns graeca, P. dUar 
tata und P. alba mebi dem Sfidoi aa* Ei iat hie« tw- 
xngBweiBe za betraehlen : 

1) Dis Poppet de» Herkulee. Populua graeea Aiton, 
mit welcher die gemeine weisse Pappel, Popalus alba L., 
zumal in Hinsicht der Blattfarbe, grosse Aehnliohkeit hat. 
Unter dem Sinnbilde des Herkules stdhe das Al t e rthu» ^ 
gleich anter dem des Satamns, bildlich die Zeit dar, nnd 
nicht ohne phjrsischen Grund findet man daher oft dteaea 



*) B. Porta da TIBts feg. IM. llfc 
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ach«ioBdMhe, wie ■!« denn aach überhaupt an feudtm 
Otten ni wuchsea pflegt 

TIepolemofl, einer von der Helena Fraern, xog mit 
dsn Rhodieni gen Traja, and ward da von Sarpedon er- 
seine Aache nach ihrer 
h Minen Todestag dnteh 
dem St^er ein Kraaa 
hanpt bexengt man ans- 
9 dem Teocer b« Honm, 
en, 

einem Pappelkranze vor. 
insbesondere noch den 
7AafAirA»p,181), womit 
am an dem FloHse der 

rkÜRSle der Hekate ein- 
1 Scheiterhaufen an, zu 
Sprengel GeBchichte der 

. Popukt» nigra länn^. 
Bchoaen Klf mene, wurde 
wegen von Zeus in den 
>m, die Heliaden (Lam- 
en ihn dort und bewein- 
»rbarmten sich ihrer und 
zu enden, in schwarze 
ron verhSrteten. 
lie Beobachtung Veran- 
r Bäume im Frühjahre 
die, von der Sonne be- 
ind spüter zn einer der 
len Materie wird. 
Uie italienische schwarze fappei (Popolua italica du 
Rti oder P. pyramidata Möiuh), die man bei um so 
hBafig xnr Zierde ziehet, scheint diese Eigenschaft nicht 



XU haben, dagegen aie die in Sibirien und Nofdanterika 
dnheimische Populus balsamifera in sehr anagezeiohiie- 
tem Grad9* besitzt 

Bei den feierlichen Spielen, die man zu Rhodos dem 
Sonnengott zu Ehren hiek, war des Siegers Preis ein 
Pappelkranz, und mit einem solchen pflegten sich auch 
Liebende zu zieren. (Pa$IMiu9 p« 206.) 

§. 13. 

Weidenbäume. 

Die Weiden sind grossentheils Gewächse des Nordens 
und steigen auch auf den Alpen bis zur Grenze des ewi- 
gen Schnees hinauf« Aber auch im Süden von Europa 
kommen sie in den Wäldern der Gebirge und an den 
Ufern der Flüsse nicht selten vor« In den Sümpfen Griechen* 
lands sah Sibtharp Salix purpurea und S« Helix. In Ar- 
kadien fand er Salix fragilis, S« Caprea, anderwärts Sa- 
lix alba u. s, w« Von besonderem Interesse ist aber : 

1) Die Weide der Here oder Juno (Cr^tfs^ Symbol. IL 
p* 155) Salix babylanica L«, die babylonische Weide, mor- 
genländische Hangelweide, Trauerweide oder weinende 
Weide. Sie ist in der Levante am Euphrat, in Palästina, 
Arabien und Persien zu Hause. Sibthorp fand sie um 
Athen, auf der Insel Cypern u. s. w«, Rauwolf bei Deer in 
Mesopotamien (Reise in die Morgen!. p.201). 

Diese jetzt bei uns auf Gräbern zum Andenken ge- 
liebter Freunde und Verwandten so oft gezogene Art wird 
schon in der Bibel gedacht; sie ist die Weide, die am 
Wasser zu Babel wuchs, woran der Psalmist die Harfe 
hängt. 

An dem Wasser %u Babelsassen wir und weinten, wenn 
wir an Zion gedachten. Unsere Harfen hingen wir an die 
Weiden, die darinnen sind. 

Aus Weidenholz wurden die ersten Bilder der Juno 



geadudut iCretiaer It. p. 5S7). Unter den Schutze dieeer 
Götdim stand die für die Gesundheit der Weiber so wich- 
tige Menitroation, nnd'die Weide itt ein Hnuptmittel, 
ebermanue erscheint 
Jnnö Fluonia bringt 
Btion zum HtillBtand 



!»> Sidix miba L., die 
iiBse Weide, diedorch 
iBt, und meisten« tmt* 
ohne weite^n Zosatz 

und lag«! die FraiMa 

besondere Kräfta bei* 

rnnpfen sollten. Uew 

ahem Qraile den Wei- 

nsione Zaduitiiu SffiL 

ihc längerer G^raucfa 

»ie Weida galt daher 

XKhheit and der St^ 

Icher letEtezen Angabe 

[ anm Gmnde liegen 

gtirennten Geschleoh- 

aig, wie Xätne- sagt; 

cageD natüilioh ■ küne 

la ein Symbol der Ste- 

roehr, da der wahre 

Etrhjeit dem Alt^thnme 

[amerina Salix) in dem 

den des Saturnns au 

oeanen beliebte, zum Bekränzen gsbraarht . wurde, sa 

diente am zweckmäsagSten die Bandweide« SaUx v i rni mMr 

As L. dazu; aber ^äter verachtete mao^dteke 'tiiviri* 

Zierde und nannte sie scherzhtö die Banemiiesde «der 

eoroDamentum matiooru» iPtuehalim pag.41).,. 

a 
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§. 14. 
Bm4ier sdsr Ulmet^ 

Die Arten von Ulmea, obgleich ihrer nicht sehr vielo 
oxistiren, sind do^ weit über die Erde verbreitet} denn 
Ostindien hat die scinigen, wie Nordamerika und Sibi- 
rien« Der enropäischeB Ulmen «ind nur wenige, und 
GiiechenUuid so wie Italien besitzeii kcin4. andern, als 
die wir auch in Dentschland haboni Hier ist nur ta bo* 
merken: 

IHe Ubne de$ Oneiro$ ^Jkr Morphem. tKe Fbldrüster, 
Ülmu9 eampe^rie L^ oder Ulmns Somniornm der Alten 
(CSIarter. pag. 144) i«t ein allbekminier Banm^ der nicht 
nur in den Wäldern wildwachsend Torkommfi sondern 
andi öftersy snmal m der NShe der Dörfer, gezogen wird 
mid Tormöge. seiner weit ausgesperrten Aeste kohlenden 
Sckattelt mn üch her verbreitet» Die rdthlichen Blumen 
4rschelnen mit dem Eintritt des Frühjahrs vor dite EM» 
Wickelung der ffiAtter und hinterlassen in Bnsohehi hin- 
gende mit einer Fldgelhan* nssgebene Sames (Samara), 
dio dem Boomo ein eigenes Ansehen gebei^ ted, sobidd 
sie reif eindi vom Winde gancfcelnd umher getridbeB 
werden, und der Phantasie des in ihrem Schatten Sehla* 
fanden manchen. Stoff gewähren können. 

Schön sagt Vk^: 

4 

In modio ramos, aoBOsaqne brachia pandit, 
Ulnms opaco, ingens, quam sedcm Somnia Tnigo 
Tana tenere ferant, folUsqne sab omnibaa haerent 

Die BSster erreicht du sehr hohes Alter, und ist f&r 
Frankreidis ältere Gtesobichte ein ungemein interessanter 
fianm* Man lese den schönen Aufsats des Herrn Tkie^ 
haüd de Bemaud im September-Hefte 182& der Annales de 
la soc. Lian^enne de Paris, betitelt: Rechorches sur ies 
ipoqnes historiques de l^Oime en Eorope* 



J. 15. 

Man kennt bis jet« nu vier Ahm tM Platanns, 
nKmlich Platasu aeeiifi^ und P. cuneata» die in Klein- 
asien zu Hauie mit P. oIiwIaUs, der aoeh in Thraiien, 
Macedonien, Griechenland and an CaaeaBaa wäofaat, and 
der In* Nordanteiika einheiaiaeh» P. oceidentalis, wdchen 
letzteren man aach bei noi öftera in AUe«e riebt. Hier 
iat allein onzofiihren: 

'JtfaMw eHeiUali» h. Sie 
üt glatter braoner Rinde, 
ipt sind, und auf brann- 
ten Blnmen bringen groue 
« Platane war dem Genius 
bekränzt siebt iCharlar. 
Grabmals des Diomedei^ 
rle, soll der erste Platanna 
nach Sicilien, Italien n.B.w, 
rossem Ansehen stand die- 
nan ihn statt Wassers mit 
pflegte iSocrofo zu 8chw&- 
ir, die die Milesier gegen 
loch war dies wobl eben 
e Schwur bei den Genien 

18 Zeus mit der Europa 

esen Banm, der noch Jetzt 

isse Ltethaeus hin wächst. 

ite I. p. 3S). Berühmt iat 

nm in Athen, in der Ruhe- 

die berühmtesten Männer 

1. Man mache es ihm, wie 

den Platanen, sagte einst .Themistocles ; ^eim Platzregen 

komme man z,a ihnen, aber, sobald der Himmel üeh anf- 

heitre, verlasse man sie wieder. 

8* 



Nach Spratga» neaetter Ziblnng gibt «a d«ica 37 \t- 
ten, die grosBenthMlB in Nordamerika xo Hauae üad, 
woranter sich j«dooh mehrere befiaden möchten, die aar 
ah Varietäten gelten können. 

Nach Bvrea» de ia Malte irt Omi» der Latcinei^ 
Bnmelia der GrieAen, nnaeie gemdne Esche, Fraxinoa 
exceliior £•.; der Banm, den wir Omoa nennea, «t fin- 
xinus der Bömet wid MdU der Griechen. ■) 

Nur allein jenen Ornna fand SOAorp hänfig auf den 
"Gehirgen GrieAenlands, nnd auch nor von ihm karfn 



zu racnen. 

Nemesia oder Adraslea hftit in der Hand einen Zweig 
von Melia, um, wie Wmkehupm sehr schön aagt, .inre 
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H&cte und die (Jnbeweglichkeit in SdblfiuMi üb« Vcr- 
geltDBf aDsadeatea. *) 

Bei der Hochzeit des Pele« abd der Thetii, die auf 
do«a Bei^ in Thenalien gefeiert wnide, wozu aUe Göt- 
ter und GöttianeD eingeladen waren, und alle ein Qwcbcnk 
gaben, brachte Chiron eine anf dem Berge abgehsnene 
Blomen-Esche ; man schnitzte einen Spiei daraoB, woran 
Dtinerra nnd Yulcan arbnteten. Peleut trng ihn zoerat 
and nachher sün Sohn Achilles. Das Eiobenholz ist sm- 
ner Härte wegen za Werkzengrai, so wie za Waffen 
branchbar, nnd \rtM dämm ist es, warum hie und da 
dieser Bannt ab den Mars heilig dargeat^t wisd. ") 

5. 17. 
Der Z. e i I a n d. 
Es gibt nnr zw« Arten dieser interessanten Gew&dise, 
woFon die eine in Teoerifia, die ander« im südlichen En- 



'.. p. 521, wo aller Helia unrichtig dnreb 
Haa 1. auch CHartar. p. 196. 
iime annifälmii, die dnich ein lelu* 

n, Comui tiuucula L^ bei uni in den 
treffen, durch die «ehr früh« gelbe 
I rothen Fröcbta nnigeielchnet. 
berüchtigten hölzernen Pferdes von 
iechen naf dem Ida in einem dem 
Bjoi hieei) ^heiligten Hain viele 
d logen alch dadurch dea Gottei 
laAhneiit feierten lie Feate, Karnrija 

, CeUit austratis L^ im ■üdllcben 
I Ton den- Alten Lotoi genanat. in 
' Hythe, wurde die Nymphe Lotia 
Terwandell, all aie friapai Teifolgte. 

Drjope, dea Eorrpyloa Tochter, gin^ an dai GMtade 
dea Meer«, um dea Nereiden en opfern. Hier brach aie 
ihrem Knaben zam Spiel einen IiOloazweig ab, ioh aber an 
ihrem Schreclt den Banm an der beachädigten Stelle bluten. 
Die in dem Banme verletzte Nymphe ward auch aogleich 
gcrjlcbt, denn Dryope aelbat wurde zum Lnlaibauine. f f)o)d.^ 



ropa m H«iih iit. Letztere ist der Zetland du Jmu^ 
CThamelaea der alten Botaniker , Ctuormi kieaeemu L., 
eine Bchöne Stande, die gerne aaf ateiiügei und Bändigen 
HBgeln wächit, vo si« eisen grouen Theil du JshiM 
hindurch vom April an bis in den Oktober blühet. Dni 
Holz dei Stengel iat hart und blaugelb, wie daa dei 
Bnchaea; die aleifen, immctgrünen , länglichen Bl&tt« 
gleichen denen des OelbanmeB; die Blumen aind blau- 
gelb and die Beeren anfangs grün, dann roth, Koletat aber 
bniBn oder Behwam. 

Dem Janni, dieaem alten NalioDalgott der Itöner» 
war, wie man weiu, der ente Moaat des Jahres gewid- 
met, und dieser wnrde personificiTt als ein bejahrter Mann, 
in füerticher Amtskleidnng, Weihrauch auf einem Drei- 
fus anzündend dai^estellt. In der mtdtm Htmd tmU er 
HiM dreüläOrige BhmtA Neben dem Dreifuse steht ein 
Hahn nnd zur Seite ein GefiUs mit \Väbraach CPfxi* 
thoraria). An dem ersten Januar brachte man dem Janas 
ein OpfW} bestehend in einem Kuchen cLibum) von Mehl, 
Milch nnd Honig, das Janual. In der Frühe, wenn der 
Tag grante und i 
festlich geschmüol 
sen. Man tsachl 
drei trookne in I 
warden statt Fei 
Geld gegeben. 

Das Wort Si 
deutet Glück und 

inmal mit den drei reinigenden Feigen, war also ein 
Glfickwaoach zum neaen Jahre, wie dies noch heut zu 
Tage üblich ist. In dieser glückbringenden Dreizabl li^t 
auch der Grund zur Auswahl des Zeilands als eine Schmack- 
pSanze des Janug; denn difiBeB zierliche Gewächs hat einen 



■) Eaüehut am Creuxert Syrnkolik II. p. SU u.d.f.; nach Ter- 
gleiche man nnten den Abacbnitt von 4«a Feigen. 
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dxeisäfaiiigeß Kelcb, drei gIndt»Bhi««t>MMmt AnSkmab- 
ntden, eimii dcMMkigen Fruchtkaotm^ ^mp«ri%»N»rb» 
Süd dnifiu^keifge Frucht. Si» ük aaf dm atUm A^U- 
d«ogen aiebt an yp tkc gD cn . 

f. 18. 

nteMaMM« Bum *hmr «se 
r Aegjptim «i^w&ne» mau, 
tSiiMiy sa dwf et im:h hier 
in« da dl» ^ l Ul Mti VMkw 
riftcft ga&nbeir. 
MHIer od« .BaftM»»» giym» 
er ./ft^fo (deptwuiB Aegypti 
lalid baai^riaba» «sd «bge- 
m aa Kah« bt iem Qarten 
Bthiopici» e^aiteD hatte; w 
BirabaoBi, wn^ kstig und 
Die Blauer gleickMi denen 
t aie bieiter. Die kleines 
ea der oriealaliaGfaen Hjra- 
wnrz, TOB der GettAh dw 
i Bifi Iftnglich und pfiaiuaeft' 
a diesen Baum die 
»nf die Untenadnagen des- 
t'Egfpte p.221). Diese Per- 
Reutet worden; besondere 
lie schwaraea oder rotheo 
M Fonkar^ oder Cordt» 



Man Terglnehe Strenget in Theophrotf» Natuiweicliiehte der 
e«wächi« Bd. IL p. IW ii.d.f.; fÖMk die Unrelt und dn» 
AlterUmm, crläolert darch NatarkiuidB Bd; [1.^.^2; JMtb 
DoKiirtMe de l'Egjpte, Hitloin nituieU« II. p- IVl- 
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Nach lUgnler Biblioteca italiana T. XXXL p. 98 
Ut Persea deei Theophrast keineswegs die Coidia Sdbes-* 
tena, sonderni vielmehr Rhamnus Spina Christi Zr«, eine 
Angabe, die alle Aufmerksamkeit verdient, Eomal wenn 
man das vergleicht, was Prosper Alpin und t/uikmdm 
über diesen Baum sagen. 

Nach Herrn Broeehi ist Persea des Sirabo und Galm 
wahrscheinlich die oben genannte Balanites. Letzterer, 
sagt er, scheine denselben Baum noch einmal unter dem 
Worte Belenien verstanden zu haben, wo man aber Ba- 
lanien lesen müsse. Herr Broeehi meint femer, Persea 
des JKodonia Sicutus^ PluUsreh, des Cohtmeüm und Dio^ 
okoridea sey entweder der Pfirsichbaum oder eine jetzt in 
Aegypten unbekannte Art. *) 

Zu dem, was ihliU über diesen Gegenstand sagte^ 
um zu beweisen, dass die Balanites die wahre Persea der 
Aegypter sey, ist hinzuzusetzen, dass die Früchte dieser 
Pflanze sich in jenen alten ägyptischen Gräbern vorfanden, 
welche Pasoalacgua untersuchte **^); ferner, dass diese 
Früchte fünfeckig sind (Nucleus pentagonus) scheint nicht 
ohne Bedeutung ; denn damit wollte man das personificirte 
FüniQahr (die Penteteris, nevrernf^O darstellen, indem die 
Isis einen Kranz der Persea in der Hand hält CAihe* 
tutma V. 27). 

Persea war eine von Alters her der Isis geheiligte 
Pflanze und das blieb sie bis in die Zeit der Ptolomaer 
herab. Sie erscheint häufig auf Denkmälern als Attribut 
dieser Göttinn und auch anderer ägyptischen Gottheiten. 
Sie war eine Pflanze der Kühlung und somit ein Trost- 
bild bei dem Abschiede in die Unterwelt. ***") 



*) Man sehe Ferussac Bulletin des Sc. naturelles, Nov. 1825 jp.878, 
ferner Schreber^s Aufsatz de Persea Aegyptiomm in B&mer^s 
und üslerVs Magaadn für die Botanik, Stuck lY. p. 46. 

**) Man Mhe Annales des Sc. naturelles, T. YIII. Ao&t 1826. p. 418. 

***) KesUng beschreibt (de plant Aegypt p. 206) die Balanites 
unter dem Namen Myrobalanus Chebnlua und gibt auch die 
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Darum sieht man sie auch auf MumieBkaaten und an- 
dern Todtendenkmälern. So fuhrt sie der Isisgemus im 
Todtenreiche auf einem bemalten Mumienbehälter bei Ni^ 
hihr (ReisenL Tab. 39). Blätter der Persea steht man auch 
an Säulenkapitälern, z. B« in einem Tempel xu Edfu oder 
Apollinopolis magna« Y. Descript. de l'Egypte , L pL 55« 
(Cremitr Symb. L p. 51 1 u. d. f. IV. p. 34.) Die Persea ist 
auch dem Harpokrates geweiht (CAmisr. p.l60.); ihm 
wurden die Früchte als Opfer dargebracht; auch ist ihm 
die Perseablume gewidmet. *) 

Auch die so berühmte Papierstaude des Nif, Cffpenm 
Papyrus li. oiet Papgrus onHquarum Sprengel, ist mit der 
Mythologie der Isis verflochten. Isis segelte, wie uns 
PkOarch berichtet (de Iside et Osirid« 352>, um die Oli^ 
der des Onris zu sueheh, mitten durch sumpfiges Wasser 
in einem ausPapynurohr verfertigten Schiffe; daherkommt 
es^ setzt er hinzu, dass den auf Papyrus-Böten fahrenden 
Schiffern kein Leid von Krokodillen angethan wird, welche 
sie entweder furchten oder ehren, ans Schei vor der 
Gottheit.**) • 

§. 19. 

Piehtenbäume^ 

Von diesen schönen, meistens immergrünen Gewäch- 
sen, die man nicht unpassend die Palmen des Nordens 



Abbildung einef Zveige«. In Hinsicht der Fruchte druckt 
er sich wörtlich folgendermasen aus: Fructus Chebulis 
Indicis simillimus ezistit, eximia magnitndine^ a tenni cei^ 
Tice angulosum in Tentrem deductns et ex atrore quodam 
rubeus. Medium ejus nucleus obtinet oblongus^ s£riis et 
cänalicnlis elaboratus, cujus succulenta cir<!umfusa caro non 
injucundo sapore palatum afficit. Caeternm saccharo con- 
ditos hosce myrobalanos Byzantium mittebat possessor u.8.w. 

*) Grüner. Wörterbuch der altklassischen Mythologie, Bd. II. 

p. 198. Hier wird die Frucht Pfirsich und der Baum Caasia 

fistnlaris genannt — x 
**) Man sehe den schönen Aufsatz über Schiffe aus Papyrus von 

John Hogg in London. Magaz. of natural History, T. II. 

p. 881, ttbersetst in der botanischen Zeitung, Jahrg. 1882. 
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genannt hat, gibt ea nicht nnr eine anaehnlicha Zahl von 
Arten, sondern sie bilden auch im Norden von Eniopa, 
Asien und Amerika grosse diohtgesohlosaeoe Wäld«r, die 
der linienfSrmigen steifen Blätter wegen Nadelhdlaer odar 
Nadelwaldongen heissen, Pflanaen von so auffallendem 
Baue, wie diese Zapfenträger (Coniferae), müssen seht 
bald die Aufmerksamkeit auf sich gesogen babim , und 
wir finden sie daher vielfaltig [in die Mythologie der 
Griechen und Römer verflochten. Hier mögen folgende 
eine Stelle erhalten: 

i:) Die Fichte der Cyhele oder die Pinie, auch Zirbel- 
baum oder zahme Pinie, Pitme Pirna h. Sie ist im sü4< 
liehen und wärmerdn Elnropa einheimisch und dauert bei 
ans im Freien nicht aus. Viel gleicht dieser schöne Baum 
unserer gemeinen Föhre, aber seine zuerst sich entwik- 
kelnden Nadelblätter stehen einzeln und sind gewimpert, 
und seine übrigen gepaarten Nadeln sind viel länger als 
bei unserm Fichtenbaum. Am besten unterscheidet man 
aber die Pinie an der Frucht, welche aus ungefähr vier 
Zoll*langen und fast eben so dicken Zapfen besteht, wor- 
an ungefähr 20 Nüsse sich befinden, die man Kniolen 
oder Zirbelnüsse nennt, und welche einen sehr angeneh- 
men Geschmack haben, ähnlich dem der Pistaeien oder 
süssen Mandeliif und die man in Italien zum Nachtische 
vorzusetzen pflegt. 

Cybele, über den Verlust ihres Gatten, des Atys, den 
Maoon hinrichten liess, betrübt, verfiel in einen an Wahn- 
sinn grunzenden Schmerz, suchte die Einsamkeit und ver- 
walte am Mebsten unter einer Fichte, in welche sie ihren 
Liebling verwandelt glaubte. CChmiar. p. 92. 93.) Zu Eh- 
ren der Rhea oder Cybele feierte man im AUerthum an 
verschiedenen Tagen Feste; an dem Trauertage, den 
21. März, hieb man die Pinie oder fruchttragende Fichte 
ab, in deren Mitte das Bild des Atys aufgehängt war, 
und verpflanzte den Baum in den Tempel der Göttinn. [ 
Aedestes, sagt die Mythe, bat den Zeus, dass er den Atys 



irieder vom Tode erwecke; aber der obente der GBttw 
UeH nur zn, dau er Dicht Terfanle, sondem als Fichtf 
iauner grone. Daher sagt Opidi 

Kl ■OEcincta comaa, hirrataqiie ToitlM pimu 
Grmta Denm matii, liquiden Cjrhvloiaa A^a 
Krait bne faOHintiDi tmncoqna indoruit illo. 

int Alterthnme aaeh die Aep- 
TariiaHt: 

kbI Unc dticede, vlatoiv 
tn mios cppnt 

Alterthnme an S^miol de» 
itamme Sitzende I^cht doioh 
lodeo schwereq Fiiicbta ver* 

hüd der Zentönmg. Cniiai 
: er wolle üe gleich einer 
Wremer SymboLI. p.117). 
ichte und zum Sprichwort» 
iffenbar darin ihreD Grund, 
lie Eichen, Buchen und an- 
itamm abgehaneo iat, wieder 
, sondern für immer abstehen 
b nur dnrcfa den Samen fort- 

Eeo hing man Oioilla anf> 
lenen man glaubte, dass sie, 
durch die WünpSaniungeo 

culap findet man auch öfters 
rie Spre»0et sagt CGeschichte 
der Med. 1. p- 213), ein Symbol der durch die Kureten 
entstandenen Kultur nnd beaondem des Anbaues milder 
Früchte. Daher waren auch die Piiueo beim Dienst der 
Demeter in den Theimopboriea gebrüHchlicb ; eben so 
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findet man sie anf den dem Dionysos geweihten Thyrsus- 
stäben. Der Wein wurde ehedem und wirdt noch jetzt 
in Griechenland mit Fichtensprossen Torsetzt. *) 

Auf einer Weihtafel au» dem Tempel des Aeskulap 
fand man folgende Inschrift r 

Julian schien nach ttnem Bluthusten ohne Hoffnung 
verloren zn seyn. Der Gott befahl ihm durch Orakelspruch, 
zu kommen und vom ATtare Pinienkörn» zu nehmen, und 
diese mit Honig vermischt drei Tilge lang zu essen. Er ward 
gerettet, und kam und daidcte Gott vor allem Volk« **) 

Also die Zirbelnüsse ein Mittel gegen die Lungen- 
schwindsucht ! Und siehe, etwas Aehnliches hat sich in 
neueren Zeiten bestätigt* Die Frucht der Arve, Pinus 
Cembra L»y sagt Meinera ^*% ist in Ansehung der Figur 
den Tannenzapfen sehr ähnlich, unterscheidet sich aber 
auf eine vortheilhafte Art durch die Heilkräfte der klei« 
neu Nüsse, welche sie enthält. Der Safi dieser Arven- 
nusse ist eine von den kräftigsten Arzneien far erschöpfte, 
auszehrende oder an der Lunge leidende Personen. Ich 
kenne in Bern eine angesehene Familie, aus welcher we- 
nigstens 3 — 4 Personen ihr Leben der Milch der Arven- 
nuiBse zu verdanken haben u. s. w. 

Die Pinie war auch ein Symbol des Todesy wohl aus 
demselben Grunde, als sie ein Sinnbild der Zerstörung 
hiess; Pfeile aus Pinienholz, deren JToifier gedenkt, deuteten 
also auf tödtliche Wunden, die damit beigebracht wurden. 

Mit einem Fichtenkranze geschmückt kommt Chlaß 
vor, unter einem Pinienbaum sitzend, und selbst mit des- 
sen schlanken Zweigen umwunden. Daphnis, des Mercur 
Sohn, nahm einst den Fichtenkranz vom Haupte der 
Chlae und zierte sich selbst damit (PaachaBiu p. 445). 



*y Man ▼enrleiche aueh Creuxer Symbolik, Bd. IIL pag. 92. 
Bd. IV. pag; 45S. 

) Sprengel a.a.O. Seite 230. 

) Biriefe ober die Sdiirds, Frankf. n. Leipz. 1186, Tlr. 11. p.41. 






— 46 — 

2) DiB Fkhie de$ Pm $md dir BMadm^ oder die 
Hiorgeiiläiidiache Fichte, Pnm$ arieuMs L. Sie wurde 
V90 Taumrfori zaerst in der Gegend von Trapesnnt be- 
obachtet. Es ist an schöner Baum, der, was den Stamm 
und die Aestit Jbetrifft, mit unserer Rothtanne aberein« 
stimmt, aber viel kürzere, glänzend dunkelgrüne^ Tierseitige 
Nadeln hat, femer, Zapfen, die nur 2 — 3 Zoll lang sind 
und aus dünnen, rundlichen, braunen Schuppen besteheni 
imter denen die sehr kleinen Samen liegen« Aus den äuse- 
sersten Zweigen dieser Fichte fliessen wasserhelle, auch 
erhsurtet ganz klar bleib«ide harzige Tropfen, welche 
man Sapindusthränen] nennt *); ein Umstand, der sich 
sehr schön auf die nachstehende Mythe anwenden lässt, 

Pinus oder Pitys war eine sehr schöne vom Pan 
und Boreas gleich heftig geliebte Nymphe, der erste war 
der begünstigte; dadurch zog sich die schöne Pitys die 
Bache des Boreas zu, der sie zur Erde warf und tödtete« 
Aber aus Mitleid verwandelten sie die Götter in den Baum 
ihres Namens; nun bekränzte sich Pan mit dessen grü* 
nenden Zweigen, und betrauerte weinend die Geliebte^ 
Sympathisch wdnte die Nymphe des Baumes mit ihm, 
so oft Boreas wehte, und in klaren Tropfen hingen die 
Thränen an den Zweigen (CAorftir. pag, 65. J.Bapt.P(9rAi 
de Yillis p.86). 

Hierin liegt wohl auch der Grund, warum man die 
Böcke, welche dem Pan als Opfer bestimmt waren, mit 
Fichtenkränzen zierte« 

Eine ganz ähnliehe Mythe von den Schwestern des 
PhaSthon oder den Heliaden ist schon oben bei den Pap« 
peibäumen erwähnt worden, und auch sie sollten in wei- 
nende FichtMi, deren Thränen Electron sind, verwandelt 
worden seyn; nur muss man dies nicht, wie einige gethan 



'^ Man sehe die Bemerkungen des Herrn MorwgeUtm Dttpondkei 
k Bonaetre in denoi Jonmiü de Pharmacie, Jaillet 1822, 
p. 32»-<-848, BrmiOes Arehiv, Bd« Y. p.228. 
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haben, ftof di6 Lerdi^Dbätime (PitittH täMtü Mm.") deuten ; 
denn deren gibt eü keitte iii ganz Griechenland nnd den 
zunächst liegenden Provinzen« Aber auch Pinttt öttentalta 
ist ein seither Baum, welchen nach Täumefort Niemand 
wieder an andern Orten wahrnahm; man muss daher 
aufmerksam machen, das» eine ähnliche thränenartige 
Harzabsonderung, wenn freilich nicht so schön und deut- 
' lieh an Pimu haUpenris Äiton, die in Griechenland und 
Italien einheimisch ist, beobachtet wurde, und auch an 
noch andern verwandten Arten vorkommen mag. Insbe- 
sondere gibt aber P* halepensis eine Menge ron schGnem 
blassgelbem Harze. 

Mit dem Hchtenkranze geziert, werden auch biswei- 
len die Faunen vorgestellt, und ihre Verwandtschaft mit 
dem Pan lässt rermuthen, dasa hieif an dieselbe iSpeldeii 
von Pinus gedacht werden muss. 

Beiläufig kann hier erinnert werden, dass Pan auch bis^ 
weilen mit Attich, SanäfUeua Ehulus L., bekränzt vorkommt. 

3) Die Fichte des Nepitm oder Peseid&n oder die 
Strandfichte, Pinus nuniHma Lamark, von Aiton IHnM 
Pinaster, von Tenore Pinm hrutiia genannt/ Auch diese 
Art, die an den Seekusten des südlichen Europa wächst, 
hat manche Aehnlichkeit iint unserer Fohre ; aber ihre Na- 
deln sind steifer, stechender, am Rande rauh, ihre Zapfen 
stehen zu zweien, dreien oder vier zusammen und sind gelb- 
lich; ihre Schuppen haben an der Spitze einen gekrümm« 
ten Haken, was ein sehr charakteristisches Merkmal ist. 

Die Strandfichte und die verwandten Bäume, sagt 
Plutarehj sind dem Poseidon heilig, nicht sowohl weil 
«ie am Meere wachsen, sondern weil sie das beste Holz 
aum Schiffbau liefern, wozu sie übrigens noch bi» auf 
den heutigen Tag dienen *) , wozu auch die voriiin ge- 



*) Man sehe Tkeia Glossaire de Botanique, Iiei AtiA Worte Pinus^ 
Theophrasta Natargesehiclite der Gewächse von Sprengt IL 
p. ZU. SOftherp Prodrom, t^lor. Gmec. II. psg.MT. 



naimte Pinai halepenüa, wddie nach JAMw Pia« H«ri* 
tiUR heJBit, benntst wird. 

Auch dem VbIcrd waren die Fickleo gewidmet, wie 
man wenigstena mit einem Worte erinnen mnn. 

An eine Fiebte baad Apoll den Manyas, als er ihm 
die Haut abxog. 
m^ PioDs proRaba der Al- 
Fina« picea du iUif tdmU 
Pinu exceiia uad DeoHt^ 
Eaiun wäcbit nicht nur haf 
and Italien, loadem «adt 
nach Nord«! hinauf; et ll»^ 
siner nakerea Beedintbinf . 
Fichte no brennbaren Ma- 
ie TorzngeweiM zur Berei- 
enntzt. Ihr fettet Holz Im 
kein gMcbickt ; sie lieferte 
ichzMtsfackeln" , in deren 
t des Abends zum Brttnti- 

nde an Lefdf Bei Sterii- 

n tine Fichte an die Thtire 

en die Alten ihre Todten, 

ein Reinigiingamittel diente 

arz statt Olibanum räuchert 

n katholischen Kirchen. 

die gemeine Fichte oder 

bei OBS überall vorkom- 

'aldhanm, der aber in dem 

1 tanhen Gebirgsstellen vor- 

ythe von dem Pitfokamptes 

1 Räuber am Eingange der 

d, schlechtweg der BSse- 

wicht Sinia genannt wurde. Er war im Stanti^ die Fi^ 

ten, womit der gedachte Isthmus bewodiien war, zu 

krommen und bengen, ood verlangte das CUricke ifo den 



RttMiidui} wuMi de ei nicht im Stande, lo band er aie 
an die xnr Erde gebeugten Fichten, die er dann in dia 
H&lie Khnellen lieu, und die armen Gebundenen zerrii- 
len. ThewoB tödtete ihn. 

Dieter Sage liegt offoibar eine richtige Natarbeob- 
achtnng zum Gmnde; denn die gemeinen Fichten, welche 
auf gutem Boden zu eipem starken Baiun herannachBen, 
werden auf Snmpf nnd Moorgmnd kaum zum Stranche, 
nnd anf Hochgebirgra liegen lie verkrüppelt nnd krie- 
chend zur Erde gebeugt. *) So findet man sie schon im 
Schwarzwald unter dem Namen Krummholz iGmelm Flor. 
Bad, III. p. 708). Den Alten galt die Fichte auch als ein 
Ztichm 4e* WiiUen, wie man ans einer DaistelloBg dw 
Jahrxzeiten sieht, deren Wmkf' ■* — '" '"^ 

Bü den istb mischen Spiel 
einem Fichtenkianze belolmt, i 
biüweilen Diana erscheint, und 
ihrer Nymphen. Aach galt sie 
ftmuckaß Nur mit einem' Wi 
Libanon, Pinna Cedrus L,, anz 
als ein S^fmM der langen Dm 
deren Holz insbesondere der b 
mo in Jerusalem gebaut woidei 
■ind nur noch wenige Stämme 
Banm auf dem Libanon Torfaai 

§. 20 
C y p r e t 

Ausgezeichnet schöne Pflanzen mit immergrünen aro- 
matischen Blättern, meistens schlankem Stamme, und 
besonderem Fruchlbaae sind die CypresseD, deren es nur 
wenige Arten gibt: Cupreisus glauca Lam^ wächst in 



").B.op0 Lehrbuch der Fori tviithMboft p. 214. 
*■) UlMMB Wukfl, Bd.II. p. SM 
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Ostindien, C. torulosa. in Butan, C« japonica und pendula , 
in Japan, die ganz vonüglich schöne C. columnarisJ^orafer 
auf den neuen Hebrtden , C* turifera Kunih (die Weih- 
rauchcypresse) in Mexiko. Einige andere Bäume, die man 
sonst zu den Cypressen zählte, sind jetzt in andere Gat- 
tungen versetzt, wie die nordamerikanische Cupressus 
disticha £•, die nun Schubertia heisst. Es kann hier nur 
allein die Rede seyn von : 

Der erpresse des PbOo^ CupressuB sempervirenB L., 
welcher ungemein schöne und zierliche Baum in Creta, 
dem griechischen Archipel und vielen andern Orten im 
wärmeren Europa wild wächst, bei uns aber unter freiem 
Himmel nicht fortkommt. Der Baum zeichnet sich durch 
seinen dicken, starken, hohen Stamm mit hartem dauer- 
haftem Holze und insbesondere durch sein schlankes 
Wachstbum und pyramidalische Form der Ae&te vortheil- 
haft aus. 

Die Cypresse war dem Pluto heilig ; aus den Blättern 
und Zweigen derselben flocht man diesem Beherrscher 
der Unterwelt seine Kränze, man hielt sie für einen un« 
giüeklichen Baum, und brauchte sie als ein 8ymbol dar 
Trauer vielfältig bei Leichen-Ceremonien« Wo es möglich 
war, verbrannte man die Leichname mit Cypressenholz, 
und zwar um so lieber, da der aromatische 6er9ch des* 
selben die üblen Ausdünstungen des verbrennenden Cada- 
ver weniger bemerken liess. (Chariar. p. 125.) 

Auch die Priester des Pluto pflegten sich mit Cj- 
pressen zu bekränzen; selbst die Monumente der \m^ 
storbenen pflegte man damit zu zieren, daher sagt JibraüAft.* 

Nee hamm, iinas coli« arborum 
Te praeter inviaam cupreBsam 
Ulla breTem dominum eeqaetur. 

Mit Cypressen bekränzt, führte man oft die Opfer- 

thiere zum Altare. 

4 
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In Cyprenenhainen fanden sich tiickt lehea die H«i- 
Ugthnmer der Gatter, wie bei Tarrha auf den weiueu 
Gebirgen Cnadiem, nnd am iniseiaten Abhänge des Ida 
■D der Nähe von KnosBOi : deahalb sang Hentüppot : 

Kreta du herrliche Eiland eneagt 
Diu CTpnww de> OSttara. *) 

Die Cfpressenhaine wbj 
Gegenstand der Achtung un 
richtete man in ihnen den C 
ist In dieser Hinsicht der C 
dem Tempel der Hebe. 

Die CypreBsen waren J 
nahmen lieh heraus, mit de 
eifern zn wollen, wurden ab 
geworfen. Gaea erbarmte si 
in Bänme, schon und schlai 

Cjparissus, sagt eine i 
Sohn, Liebling des Apoll, t 
aches wegen, den er ans I 
selbst das Leben nehmen j A 
verwandelte Ihn in eine Cf[ 
Liebling des Sylvanus, nnd 
in diesen Banm verwandelt. 

Sylvanns, dessm schon 
«ong gedacht wurde, trfigl 
AehiOn Statut bein Catnll 

der Worzel ausgerissene Cypresse cCüorter. p.63) oder 
er hält, mit Blumen bekränzt, einen Cypressenzweig in 
der Hand. 

Wenn Melpom«te, die Muse der tragischen Dicht- 
knnst. Öfters mit einem Cjpressenkranze geziert vorkommt, 
so ist dies aus den obigen Angaben leicht za deuten; ood 
Wenn Eros sich seine Pfeile aus Cypressenholz schnitzt, 

*) Moa Twgjüche: Baeck Kreta. GättiDg« I82S. Bä.L p.n. 
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so tiegt darin dn liefer Sinn, denn wenig andere Pfeile 
haben schon so viele Traner und Rene bereifet, als die 
des jugendlichen Gottes; und wenn endlieh der Scepter 
des Zeus ans Cypressenholz war, so zeigte dies an, dass 
er Herr sey über Leben «nd Tod. 

In den Höfen der Tempel des Aesknlap pflanzte man 
gerne Cypressen, wohl auch nicht ohne hohe Bedeutung. 
„Wir feiern — heisst es in einem hippokratischen Briefe, in 
welchem von dem Tempel des Aesknlap zu Kos die Rede 
ist — wir feiern ein Fest in zahlreicher Versammlnng und 
mit grossem Pomp bei der Cypresse des Gottes ^^ (Sprengel 
Ges. der Med. I, p. 236). 

Afumerkumg. Dem Pluto war auch der in unsern Gär* 
ten so bekannte Buchs, der gewöhnlich zur Einfassung 
der Beete benutzt wird (Buxus sempervirens £.) geweiht, 
wie denn überhaupt die Phantasie des Alterthnms der 
Unterwelt eine meist immergrüne Vegetation zuschrieb. 
Eigenthümlich ist, dass man sich hütete, der Venus Buchs- 
zweige darzubringen; denn dadurch, glaubte man, ginge 
die männliche Kraft (palaestra venerea) verloren. Es lies» 
sen sich daran besondere Bemerkungen reihen, die aber 
unterdrückt bleiben mögen. 

Hier ist insbesondere folgende Schrift zu erwähnen: 
Georgn AugueH Lmtggu^ Anti^itates plantarum feralium 
Lipsiae anno 1738. 4. ffatter sagt davon : Erudita col- 
lectio et poetica de Rhamno, Laüro, Casia, Myrrha, Thure, 
Amomo, Opobalsamo, Cupresso, Picea etc. 

§. 21. 
Eihenhaume. 

Es gibt deren nicht sehr viele Arten, die theils an 
der Südspitze von Afrika, theils in Japftn und Nordame- 
rika wild wachsen ; die einzige europäische Species ist: 

Der EibeMmm der FuHmh Taxm hMecaiälM,^ den man 
oft bei uns in den Gärten zur Zierde zieht. Er erreicht eine 



bfijtrftchtliche Höhe und Dicke; «eine schSnen dnnkeigrü- 
tten Blätter bleiben das ganse Jabr hindureh steben, und 
nebmen sich besonders im Spätjahre gnt aus, wenn .an 
den weiblichen Bäumen die beerenartige Frucht eine pur- 
pur- oder scharlachrotbe Farbe annimmt. Diese letzte- 
ren, so wie alle Tbeile des Baumes haben nach zähl- 
reichen Angaben eine heftige, selbst giftartige Wirkung; 
doch darf man auch nicht verschweigen, dass es an Wider- 
sprikhen in fiesem Punkte nicht fehlt, ja, man hat selbst 
d^e Taxusfrüchte für unschädlich und essbar ausgegeben. 

Die Dichter der Vorzeit versetzten diesen zierlichen 
Baum in die dunkeln Schattengänge der Unterwelt; ja sie 
gabeii den Furien Fackeln in die Hand, die aus dem 
Holze des Eibenbaums gefertigt waren; deshalb sagt 
StatiuB^ N^ dum illum aut tranca lustraverat taxo 
Emnenis, und JSeneea bemerkte : Horrent opaca froade 
nigrfintis comae, Taxo immineate. 

In dem Innern Heiligthume von Eleusis bekränzten 
sich die Priester mit Myrten und Zweigen desTaxusbaumes, 
so wie auf gleiche Weise Demeter selbst ausgeschmückt 
wurde« 

§. 22. 

Tamariekenbaume* 

Sie bilden eine eigene natürliche Pflanzenfamilie (Ta- 
mariscineae Desveaux), und bestehen grossentheils aus 
Sträuchern oder Bäumen, die in Asien und Afrika zu 
Hause sind. Europa besitzt deren nur wenige Species, 
Tamarix germanica //., die am Rhein und der Donau, 
Tamarix gallica L», die in Frankreich, Italien u.s.w. vor- 
kommt > Die Tamarisken nehmen sich für das Auge sehr 
gut aus; sie haben grossentheils ruthenformige Aeste, 
kleine, schuppenförmige, immergrüne Blätter, wodurch sie 
stob, den Heiden (Ericae) nähern; ihre zierliehea wieiss^n 
oder rdthlichen Blumen sind entweder in Aehren zusam- 
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mengedrängt oder sie bilden ansehDliche Rispen. Za 
nnteneheiden ist aber: 

1) JMe Tmnarüke de$ ApoU, Tamarix $aUica L*, die 
durch ganz Griechenland an feuchten Orten wild wächst^ 

2) Die TmnarUke des Osinsj Tmnarüp oHmüaliB L. 
Nach Proeper Alpm^ der diesen letzteren Baum schon im 
16» Jahrhunderte beschrieb, erreicht er in Aegypten eine* 
ansehnliche Höhe und wird so gross, wie eine Olive, ja 
selbst wie eine Eiche ^ er ist in jenen Gegenden ein höchst 
wichtiges Produkt, indem er für ganz Aegypten und Ära* 
bien das Brennholz und die Kohlen liefert. Die Blätter 
sind immergrün und borstenartig ; die Aegyptier gebrau* 
chen sie gegen Verhärtung der Milz und lassen die an 
diesem Uebel Leidenden aus Gefössen trinken, die aus 
Tamariskenholz gefertigt sind. Sehr häufig findet man 
auf diesem Baum harte, runde, holzige Auswüchse^ die 
offenbar von Insekten herrühren und, gleich den Gall- 

' äpfeln der Eichen, sehr adstringirend sind^ mit Unrecht- 
wurden sie von den Alten für Früchte des Baumes ge- 
halten. 

Den Lesbischen ApdU findet man mit einem* Tama- 
riskenzweig in der Hand dargestellt ; auch hiess er, wie 
AreheuB erinnert, Apollo Myriceus; denn Myrice bedeutet 
im Griechischen, was Tamarix im Lateinisdien, und die 
Pflanze dieses Namens war, wie Metrodarus sagt, schon - 
im höchsten Alterthume bdsannt« Nieander nennt die Ta- 
mariske die prophetische ißavrwij weil man sich ihrer 
bei den Weissagungen oder Orakeln bediente. 

Die Magier bei den . Modern und Scythea» hielten, 
wenn sie ihre prophetischeii KüDste iibten^ Tamarisken- 
zweige in den Händen, welcher Gebrauch auch noch bei 
andern Völkern beobachtet wurde, wie denn Herad^ be- 
zeugt, dass verschiedene Nationen zu ähnlichen Zwecken 
sich der Zweige des Tamarix bedienten. Die ägyptischen 
Priester pflegten sich, nach dem Zeugnisse des PtMue, 
mit Tamarisken zu bekränsen^ wenn sie das Fest des Zeus 
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begingen» Die Priester oder Magier der Cappudocieff hiat* 
ten allezeit Tamariskenzweige in den Händen, wenn sie 
ihr Gebet Terricfateten u. s. w. B. PM)» de YUUül p. 121. 

Die Mythe von dem im Sarge liegenden Osiris, des 
nachher in einen Baunwitamm dngesehlosaen wurde, ist 
schwerlich anf eine Heide oder Erica za deatea;. jener 
Sarg lag im Schilfe bei der Stadt Byblos in Aegypten, 
wo keine Heide wächst, selbst nicht Erica cinerea oder 
£. scöparia oder Erica arborea, worauf Schmier auf- 
merksam machte iCremer Symb. L p. 261). Man wird 
idelmehr statt ipm^i besser (tvpiiei; lesen, und das um so 
mehr, da Osiris auf die Sonne zu beziehen ist, wie der 
Apoll der Griechen, so dass es wahrscheinlich ist: es 
seyen so ähnliche Pflanzen, wie Tamarix gallica und 
T. orientalis ihnen gewidmet wcnrden, die man im Alter* 
thum wohl für einerlei Art gehalten haben mag. 

Die Tamarisken sind auch noch darum inerkwürdig, 
weil sie es sind, welche den Kindern Israel nach ihrem 
Auszuge aus Aegypten die Manna in der Wüste lieferten« 
Man Tergleiche hierüber meinen Aufsatz in Geige/e Ma* 
gazia für Pharmacie, Februar- und März-Heft 1826, so- 
dann haaptsächlich v. JEhrmibetg in der Linnaea, Band U. 
p. 241 ff. 

Flüsse darstellende Statuen findet man öfters mit Ta- 
mariske gekrönt, wahrscheinlich weil diese Gewächse 
allezeit nur an den Ufern derselben vorkommen. 

Betrüger und Yerläumder liess der siciiische Gesetz- 
geber Charondas mit Myrica bekränzt durch die Städte 
führen^ und es war also dort dieser Strauch ein Symbol 
der Schande und der Nichtswürdigkeit« 

§• 23. 

Lorbeerbäume. 

Nur in heissen Gegenden, zumal in Brasilien und 
den angränzenden Provinzen, so wie im südlichen Asien, 
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waehABD zaUreiehe Arten von Laurineen, die sieh gros- 
sentheile darck ihren Reichthmn an ätherieoiheni Oel und 
geworshaften Geschmaek auaseichnen, wpbei man nur 
an die zahlreichen Zimmteorten, an Kampfer und ähn- 
liche Droguen denken darf. In der nördlichen Halbkugel 
der Erde, zamal in dem gemässigten Theile derselben, 
sind diese kostbaren Gewächse weit seltener, und Europa 
besitzt nur eine einzige Laurinee als Repräsentant dieser 
aasgezeichneten Pflanzengruppe, nämlich : 

Den Lorbeer des Apoll, Lawve nMlie L.; der heutige 
Grieche nennt diesen Lauras noch immer Daphne, wie 
seine Vorfahren in den ältesten Zeiten. 

Verschieden und vieldeutig sind die Mythen, welche 
den strahlenden Sonnengott mit dem Lorbeerbaume ver«* 
binden. In dem Samen des Lorbeers, glaubte man, liege 
ein zündender Stoff, ein verborgenes Feuer; reibe man 
Lorbeer mit Epbeu, so entwickelten sich Funken, wie 
S#ahl auf dem Kiesel. 

Daphne, des Flussgottes Peneus schöne Tochter, von 
Apollo mit seiner Liebe verfolgt, flehte um Verwandlung 
in einen Baum ; die Gottheit erhörte ihre Bitte, sie sprosste 
zum Lorbeer, mit dem Apollo dann seine Schläfe be- 
kränzte. *) 



*) Sollte die den Verfolganrai des Apoll sieh entiielieiide Dapluie 
nicht anf eine andere Pflanze and swar auf Arten von Nyct- 
anthtDS oder Jasminom sa beztehen seynf Mehrere dersel- 
ben hsben die aasgezeichnete Eigenachaft, ihre Blamen nur 
beim Eintritte der Nacht zu öffnen^ und eie zu schliessen, 
sobald am Morgen die Sonne eieh blieken läetf; dabei be- 
sitzen mehrere immer^üne, dem Lorbeer aholiche Blätter, 
wie namentlich Jasnunum UmrifoUum Roxburgh. Am be- 
kanntesten ist J(tsnUnum Sambac Vahl oder Nyctanthes Sam^ 
bae L», ein Strauch, der darcfa den ganzen Orient als Zier- 
pflanze sehr verbreitet ist, und den Griechen, wenn auch 
nor der Sage nach, schon frühe bekannt geworden seyn 
konnte. Rkmph (Herb. Amboin- V. p. 58) nennt den Sambac 
die edelste aller Blamen Indiens ; er Tcrgleicht dessen Blät- 
ter, so wie seine Blamen, mit denen des Pomeranzenbaams, 
and rühmt insbesondere ihren herrliehen Wohlgerudi^ gleich 



Dar erM0 Tempel deuelben la Delphi bettand, wte 
an« J P m umii M tagt, ledigfieh ad» in-die Erde geateokten 
IfOibeeizwtigen; die Stataen deMeUten leigea ihngewBhn- 
lich mit Iorbe«bekr9nKteii Huren oder anah mit einem 
Lorbeeratabe in der Hand. Anf Möocen dar Stadt The«- 



intBigmiw öffi 

I keaUi^en 1 

hlndarch aas und «chMiieii alch dflt Horgent Tenrelkend 
wieder. Abu tooi April bü mni Ohtalwr entwickellaa atcli 
neue und neae Blätb°" 

TiUi, der dleae 
■icht uebr lelteue 1 
AbbUdaiw^daTOB U< 
restiae 1123, tob. 81. 
merinrnrdig«» Nacbt 



welche die Bewohnei 
NfCbotäie* Arbor trii 
cUechen Sage *cn d 
einige Aehnlichkeit li 
mll dae icbane To< 
Heftigete in die Soni 
veecbwängert wnrde. 
Liebe TerTeitet, verli 
Satrapen aa* Knmme: 
Aaehe (denn nech j 
name) enmeba Jener 
•citenen nnd ihrän Ai 
ab Borto Aronwt. hii 
Blumen dieier Art gl 
•ie ach&ner, iftrter ai 
Abenda nach Sonnenu 
Sonne beHheinL 

Nach einer andern HtIIis war Duiline eine arkadieehe 
Bemjmphe im Gefolge der Ditua. LenliippoB, der Sohn 
dea Köalgi von Piu, hebte aie, und gewann unter Verklei- 
dang Ilite Gegenliebe. Apollo -rerrietli ihn an* Eiferavckt 
der Diana. Dteee, die keiuen Liebeibnnd in iltrer Schaar 
daldete, erachoei den Unglücklichen und verbanate die joag^ 
fran. lioch endlich erbarmte lie «ich derselben und tof- 
vnndelte aie, die nicht melir leben wollte, in einen Lorbeer- 
banm (Geib Mythologie p. 89). 

Man wird hier leicht die fndiiche *oa der griechiacben 
Sage aateracheidea. 
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salonieh setst Apoll «ich selbst einen Lorbeerkrans anf, 
als Sieger in dem Wettstreite mit dem Marsyas iWüikd» 
mtMm'9 Werke, n. p.494). 

Alle nenn Jahre feierten die Thebaner dem ismeni« 
sehen Apoll Feste (Dapbnephorien), die nichts anderes wa- 
ren, als Sonnenfeste. Sie haben von dem Lorbeer ihren 
Namen, der, mit Olivenzweigen und Blumen umgeben, 
von dem schönsten Knaben der Stadt (Daphnephoros) aus 
einem der alten edlen Häuser in dem feieriichsten Auf- 
zuge getragen ward. Durch an dem Lorbeerstabe ange* 
brachte Kugeln und Kränze deutete man die Sonne, den 
Mond, die Planeten und selbst die Tage des Sonnenjahres 
an iCremer Symbol. II. p. 160). 

Zu vielflltigen Symbolen wurde der Lauras benntst, 
und kaum irgend eine andere Pflanze dürfte in dieser 
Hinsicht ihm an die Seite gesetzt werden können« Vor 
allen war der Lorbeer ein Zeichen des TrkunpkeB und 
Sieges, daher siigt PUnnts: Lauras triumphis proprio di- 
cata, gratissimadomibus, janitrix Caesarum pontificumque,* 
quae sola et domos exornat et ante limina excubat« 

Schon sagt Ovid: 

Ite triamphales circa mea tempora lauri 
Vicimus! in nostro est ecce Coryima sino. 

Nach erfochtenem grossem Siege lohnte Rom seinem 
Feldherrn mit der — Lorbeerkrone, die ihm im grossteu 
Pompe dargebracht wurde. Bei Siegesnachrichten umwand 
man die Briefe mit Lorbeerzweigen (litterae laureatae), 
die Boten trugen einen Lorbeerstab; auch die Schiffe 
wurden bei solchen Gelegenheiten auf gleiche Wme aus- 
geschmückt. Kam die Nachricht TOn einem grossen er- 
fochtenen Siege nach Rom, so legte man einen Lorbeer- 
zweig in den Schoos des Jupiter optimus maximus. Pkim 
tareh berichtet, dass Scipio, als er nach seinem Siege über 
die Carthager triumphirend einzog, in der einen. Hand 
einen Scepter, in der andern einen Lorbeerzweig hielt. 



Penonifi«irt sicUte mEin dea Sieg (Vktorw) SA»* «!• 
«Ina weiblich« Figur mit «ncm Lorbeemwaigt dai. 

DiooysoB kommt auch bisweilen mit Laimw bekrteM 
vor, Kam Zeichen der in Indien eihaltenen Stt^. Dieter 
Kcanx hieu die Coronii nagna ( Wimkelmam a. a. O. p. MS). 
Zeos selbst trägt Öfters einen Lorbeerkrass (da«. U, ptiOHy. 

Aber auch al 
galt bisweil«! d< 
. auch mit dem L« 
m m hM oder die G 
kommt, and nicl 
Ganx besonder« s 
Xhrei and Honoi 
einen Locbeerkrai 
der« geizten die 1 
kranzes» denn Ä| 
Muieo; beiondei 
beerblatte in dei 
p.499), und auf i 

Lächerlich al 
pedocles , der in 
Hanptbinde, kapi 
zwMge in der Hb 
an I. p. 303). 

Nicht minder 
m^eßeelihu Jv§m 
keoHche Siehende 
oft, wie der Lorbei 

man schlafend den Kopf mit Lorbeer bekrltezt, so senden 
die Götter, wie Atäiplumm sagt, nur in ErfSUnng griiende 
Trävme. Die Wahrheäts-Nymphe nnd Kojytfaalea (Dapbae) 
war die Amme des Apoll (Crawer Symh. II. p. 161), nnd 
der Wahrsager dieses Gottes (@o«fiavTH) bereitete «oh 
dnrch Kanen der Lorbeerblätter zn seinem Dienste za 
(Wmkdmtmn U. p. 494). 

Viel&ch war der Gebranch des Laurus bei den Op- 



ÜHiiiy um vMi im Cliktern die Sehiekiale der Znkanft tu 
erfahreo, nad derinilb sehr gewohnlick das Verbreonen 
de» Leribeediebies. Knisterte und krachte es öfters und 
laut in Feuer» so was dUes ein glückliches Zeichen; rer- 
bcannte es> dagfijg^eii. still und rulug, so standen schlimme 
Zeiten be^oc». 

Von den» Tempd des Apoll zu. Ddlphi ging das Be- 
sitzen nüt Weihwasser und der reimgende Lorbeerzweig 
(Lustvatte) ansi; denn das Bekränzen mit Lorbeer war 
ebenfialls eine Rekigung CPIm. Hist nat* XIV« 30> Im 
Weihwasser und dem Wdhwedel des Katholicismus er» 
kennen wir beides noch iGnmer a< a, O. Xu« p. 120)* 

Ber dem Feste Hebdome, das am siebenten Tage je- 
des Monats dem Ap«dl gefeiert wurde, sang man Hymnen, 
trug Linrbeerzweige in den Händen, und bekränzte mit 
soldie» die Körbe* 

Auch in den Festen des Merkur spielte der Laurus 
seine Rolle, wie denn auch Daphnis, Sohn des Hermes 
und einer Nymphe, Ton der Mutter in einem Lorbeerhain 
ausgesetzt und von Nymphen erzogen wurde« 

Das Fest des Merkur wurde in Rom am 15. Mai ge« 
feiert* An diesem Tage brachten vorzüglich die Kaufleute 
dem Hermes Opfer, damit er ihnen im Handel Gewinn 
verleihen und ihre Unternehmungen beglücken möchte« 
Vor dem Kapedischen Thor war ein dem Merkur ge- 
weihter Brunnen« Bei diesem versammelten sich die Kanf- 
leute mit gegürteten Kleidern und jeder brachte von sei- 
ner Waare mit. Mit einer Urne schöpften sie Wasser 
aus dem Brunnen und besprengten mii einem feuehien Lw^ 
heenmeige sich selber und die mitgebrachten Waaren, um 
ihre Vergebungen im vorigen Jahre auszosohnan« Schalk- 
haft legt ihnen ein Dichter dieses Gebet in den Mund : 

„Wasche ab« die Meineide in meinem vergangenen 
„Ldben, und die falschen Worte am vergangenen Tagel 
„Wenn ich irgend ^en Gott oder eine Göttinn zum fal- 
„ sehen Zeugnisse gerufen habe, so müssen nun die Winde 



„den f&licbea Schwor verwehenl Gib mit tkti Gewüm 
„und laste mtch des GewinnBtes erfreoen.'* 

Merknrins, lagt der Dichter, lächelt dieaex Bitte tod 
■einem hohen Sitze, des Banbes der Binder eingedenk, 
die er alt Knabe schon dem Apoll entwandt (.Grüner a. s. 0,>. 

Der Lorbeer ia 
M wie der freiheit. 
len mit Lorbeet bek 
durch seine Heilkraft 
liegen, warum nicht i 
wie Hygea, die Dea 
vorgeatellt wird (SJon 
Herknies, Hern auch 
eine Stelle gebührt, i 
hüne in der Nähe eil 
heiMzuitand höchst z 
die aromaüscfaen Aot 
liehen Kontagien zerst 
«n vor die Thüre gesi 

Sehr verbreitet v 
Lorheer werde nicht 
pflegte allezeit, so o 
den Kopf mit einem I 
Symbol. II. p.951 folf 

Obgleich der Lau 
gar kein seltner Banm 
Bo scbäzte man doch 
wissen Gegend genom 
B»ge' Pamatsns gesd 
Geschenke; dort stani 
geweihter Lorbeerhaii 

aber flieiienden Eorotaa waren Lorbeerbünme gletchfaH* 
dem Sonnengotte gewidmet und in besonderem Ansehen; 
nicht minder der Lorbeer von Delphi (Laamt delplucaX 
von welchem letzteren die Zweig« fnr die Triumpbzüge 
genommen wurden, imd zwar von mänidichen Btiomea 
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CLaunis steriBs et triamphälis) ^ denn der Lorbeerbaum ist 
getrennten Geschlechtes (planta dioica) und die schöneren 
männlichen Bäume nannt« man die unfruchtbaren (steriles), 
weil sie keine Beeren tragen» 

Es gibt femer eine auch bei uns bekannte Varietät 
mit breiteren Blättern, die Lauras regia und Laurus au- 
gusta hiess« *) 

Anmerkimg. Der Tolllorbeer (Laurus insana), der, 
wie PUmus (Hist. nat XVI« 44) berichtet, auf dem Grabe 
des Amykos, Sohn des Poseidon und der bithynischen 
Nymphe Melle wuchs, konnte vielleicht der Kirschlorbeer 
(Prunus Lauro-Cerasus //•) seyn, der seines Gehaltes an 
Blausäure wegen zu den giftigsten Gewächsen gehört. 

§. 24. 

Mfßrtenbäume. 

Dasselbe Verhältniss, das bei den Laurineen sich 
findet, hat auch bei denMyrtaceen statt. Diese, wie jene, 
kommen vorzugsweise in den heissesten Gegenden der 
Erde vor, und besonders hat das tropische Neuholland 
einen Ueberfluss an Myrtaceen, die mit zu den schönsten 
Gewächsen des Erdbodens gehören. Europa besitzt nur 
eine einzige Species, und auch diese ist lediglich auf die 
südlichen und wärmeren G^enden beschränkt, und muss 
schon in Deutschland des Winters über in den Häusern 
gepflegt werden. Es ist 

Die Myrte der Venus oder Aphrodäe, Mf/rius emimti^ 
nie L. **^^ ein allbekannter Strauch oder Bäumchen, das 
daher keiner näheren Beschreibung bedarf« Von der Ent- 



Blan vergleiche J. 6. Wagner : arboreti sacri perfectioris spe- 
cimen, eietene Laoram ex omni antiquitate emtum. Helm- 
•tad. 1732. 8.; H. 6. Agnelhkr «le Laoro Halae 1751. 4.; 
J. Nicol. Funccma de Laoro Apollini aaero. Marburg 1752. 4. 

**) Hau Teigleiche J. Rad. Cramer et J. Rad. Raihn Diaputatio 
philologtea de Myrto. Tignri I78I. 4. 



der Myrt« hatten die Alton folgend« Mjtfaa : 
Mjnine, eine Nymphe ans Attica vwi ansgezeicfaoe- 
ter Schönheit and Starke, Frenndino der Pallai oder 
Minerva, ja übertraf lelbst diese an Gewanddirit im iMJif 
fen und Bingen. Die G&tünn, daräber angehalten und 
eifeisfichtig auf das s< 
dasselbe; aas ihrem ] 
banm, den nachher Mir 
ihn sah, reaevoll ao di 

Die Myile, ein j^ 
der allbekannten Göttin 
kleidet aus den Meeres 
Land steigend, sich hii 

Bei den Festen im 
der Venns gemdmet w 
Bei den Hochzeiten tru 
kränze, und zwar aus ! 
lichem Varietät, die sii 
net, Myrtu» eonjugtUaj 
/Mm des PUaiaa nnd di 

Schon früher vraiA 
Alterthnms die Uoterwe 
tion aasstattete, daher d. 
die Myrte anzutreffen; 
wo jene Trostlose wand 
das Leben verkürzte, d 

NcB pTocnl hiue porteii 
Lngentea campi, lic illos nomine dicant. 
Hie, qaoi dnrna smor cmdeli tabe peredit, 
Seereti eelant catle«, et myrtea circom 
■ylTs tegit. 



*) Die Sitte, bei Hochseiten die Brsnt mit HjYten in bekrSn- 
sen, iit auch b«i nni noch nicht ve^eueii, j«, In Bremen 
gdit der Hoclueit noch ein eiganea MyrtenfeMt vor, du mit 
■innigen Gebrauchen Iieesn|ten wird. Bltui aeha Heapems, 



Beeht gttt trcivettift dies Bkmmtter «uf folgende Art : 

Aeneat tchlich tich fort noch eh* 
Die Herrn ihn abflolTirten, 
Und heul itst in dUe Seafi«Allee^ 
Wo die YerÜebten girrten n.«.w« 

Die Grazien, Begleiterinnen der Venus, werden öfters 
mit Myrtenkränzen umwunden dargestellt, undErato, die 
Muse der erotischen Gesänge, trägt einen Myrtenkranz; 
aber auf den Altar der Bona Dea durfte man keine Myrte 
bringen, obgleich er sonst mit Blumen aller Art ausge- 
schmückt wurde, denn die Myrte erinnere allzusehr an 
das sinnliche Yergnügen* 

Bei der Feier der Eleusinien bekränzten sich die 
Priester mit Myrte, so wie denn auch bei demselben Feste 
der junge Jakchos (Bachus), mit einer Myrtenkrone ge^ 
ziert, nach Eleusis getragen wurde. Auch in dem innern 
Heiligthum zu Eleusis war die Göttinn mit Myrte bekränzt. 

Bei den Spielen der Freiheit (Eleutherien) wurden 
mit Myrtenkränzen beladene Wagen in Procession geführt* 

Auf Kreta feierte man der Europa ein Fest, Hellotia 
genannt, wobei mit feierlichem Gepränge ein Myrtenkranz, 
zwanzig Ellen lang, umher getragen wurde. 

Myrten brauchte man, gleich dem Lorbeer, als ein 
Reinigungsmittel; namentlich benutzten sie dazu die Rö- 
mer und Sabiner nach dem bekannten Jungfernraube. 

Apoll wird bisweilen mit einem Myrtenzweig darge- 
stdlt gefunden, weil dieses Gewächs zur Wahrsagerei 
beförderlich gehalten wnrde CWinkebmum IL p. 493). 

Anch bei Triumphen diente die Myrte, und eine 
solche Krone hiess Corona oyaUs« Posthumus Tubertus 
erhielt zuerst eine solche; sie wurde dann zuerkannt, 
wenn der Sieg kein Blut gekostet hatte. Unwillig wies 
M. Crassus, nach einem glücklichen Feldzuge, die ihm 
angebotene Myrtenkrone zurück; und der Senat hielt iur 
gut, Ihm eine andere aus Lorbeer zu gestatten. 
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Interessant ist £e Mythe von der Gattinn des The- 
sens, der ongliicklichen Phaedra« Mit günstigen Augen 
sah sie ihren Stiefsohn Hippolytus an, der aber ihre Liebe 
verschmähte« Beleidigt verläumdete sie ihn bei seinem 
Vater, und dessen Flach folgte dem Verkannten und un- 
schuldig Verfolgten. Auf seiner Flacht wurden die Pferde 
scheu, der Wagen fiel um, wobei Hippolyt verwundet 
und getödtet wurde« Gram verzehrte nun die reuige Phae^ 
dra; in ihrer Schwermuth durchstach sie die Blätter eines 
bei Trbezen stehenden Myrtenbaumes und erhängte sich 
dann selbst. 

Und noch bis auf den heutigen Tag sieht man die 
Nadelstiche der hoffnungslosen Phaedra, wenn man ein 
Myrtenblatt gegen das Licht hält ! Zahllose Punkte (mit 
ätherischem Oel gefüllte Drüsen, woTon der aromatische 
Geruch abhängt) bedecken dasselbe. Auch bei vielen Ar- 
ten von Melaleuca, Citrus u. s« w« kommen diese Pankte 
vor, und sehr deutlich noch bei dem gemeinen Johannis- 
kraute, welches deshalb von lAwni das dmrehatochme 
(Hypericum perforatum) genannt wurde« 

Auch Hymenaeus, der Sohn des Dionysos und der 
Aphrodite, der Gott der Ehe, wird als ein schöner Jüng- 
ling, mit ^ einem Myrtenkranze auf dem Kopfe und einer 
Fackel in der Hand, dargestellt 

%. 25. 

Epheu" Arten. 

Wenn man Decandolie^s neueste Bearbeitung des 
Pfianzensystems durchsieht, so findet man, dass' es nicht 
weniger als 42 Epheu-Arten gibt, die in beiden Hemi- 
sphären zerstreut wohnen, aber vorzugsweise in sehr war- 
men Ländern ihre Heimath haben. Wir haben es haupt« 
sächlich hier. nur mit einer Art zu thun, mit 

Dem JSpheu des Diongsos oder Bdkehoe. Diese schöne 
Pflanze ist in JVord-Indien zu Hause und darf nicht mit 
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anserm gemeinen Epheu, der überall in Wildern nnd an 
aUen Manem wächst, Terwechselt werden. Die alten Bo- 
taniker unterachieden sie genau, en' ist Hedera poHiiea 
C* Baoh. Pin« oder Hedera Dümg$tas des Joh. Bauhin oder 
Hedera chrywoeurpas nach Dalechamp. WaUieh beschrieb 
sie in der Flora indica anter dem Namen Hedera Helix, 
wie nach hkmi anch unser gemeiner Epheu heisst, aber 
Deeandotte erinnert: der nordindische Epheu unterscheide 
rieh Ton dem gemeinen durch seine gigantische Natur, 
durch seine bei weitem mehr keilförmig gestalteten Blät- 
ter, durch die schilderigen Blumenstielchen (pedicelli le- 
pidoti) und durch gelbe Beeren, welche öfters fünf Samen 
enthalten. Taumefari (Beise in die (jevante, IL p. 341) 
berichtet von dieser interessanten Pflanze folgendes: Da 
wir (in Konstantinopel) über den Markt gingen, kauften wir 
einige Büschel von dem Ef^teu mU gelber FruehL Der- 
selbe ist hier so gemein, wie der gewöhnliche in Paris« 
Ehehin wurde er zu einem sehr edlen Gebrauche ange- 
wendet; denn PUnku versichert (Hist. natur« XVL 34 ) : 
die Sorte des Epheu mit goldgelber Frucht sey dem Ba- 
chns gewidmet gewesen und dass man die Dichter damit 
gekrönt habe« Die Blätter, setzt Toumefori hinzu, haben 
eine viel hellere grüne Farbe, als die des gemeinen Epheu 
ist, und seine goldfarbigen Bouquets geben ihm einen 
besonderen Glanz* 

Dionysos, des Zeus Sohn, verlor seine Mutter Semele 
in dem Augenblick, als sie ihn zur Welt brachte* Damit 
er nicht sterbe, entspriesst im Moment den Säulen des 
königlichen Saales der schnell wachsende Epheu, und 
verbirgt den blühenden Knaben in seinem kühlenden 
Schatten iCreuxer Symbol. III. p. 90). Nach einer andern 
Mythe war Kissos ein Tänzer und Sohn des Dionysos^ 
der, indem er vor dem Gotte seine Künste zeigte, einen 
Fehltritt that und daran starb. Gaea verwandelte ihn in 
die Pflanze seines Namens oder den Epheu. 

Ueberail ist die Hedera des Dionysos sicherstes Ab- 

5 
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2eicheti; Vfo Epheu in Falle wacfa^it, da war der Fas- 
tritt des Gottes gewesen bis nadbi Indien hin, wo der 
Scheitel des heiligen Beides Meros mit den Ranken 4es 
Ephea nmkränzt seyn sollte« Epfaen war der wesentliche 
Schmack des Thyrsos oder Bachoszweiges* Die Bilds&nle 
des Dionysos selbst sieht man gewöhnlich mit Ephea be- 
krtoztj und bei den Festen oder Bachanaliea wurde diese 
Pflanze vielfältig benutzt Die Mänaden oder Bachantiah 
nen folgten dem Zuge^ mit Ephea bekränzt and Thyrsus« 
atftbe haltend. D^ Grunde, um welcher wilten diese 
Pflanze dem Dionysos gewidmet sey, sind so viele ood 
darunter so abentheuerliche angegeben worden, dass man 
sie besser amgeht; nur ein einziger ist wohl zu berüh- 
ren* Ein straff um den Kopf gebundener Epbeukranz soll 
das Kopfwdi stillen, welches zu entstehen pflegt, wenn 
man zu viel od» schlechten Wein getruidcen hat, und 
nodi bis auf den heutigen Tag hängen unsere Wein* 
Producenten, die ihr eigenes Gewädis verzapfen, einen 
Epheukranz, des Weingottes Zeichen, an die Thiire, und 
nur zu oft dürfte er nothig seyn« 

Aber auch die Poeten bekränzen sich mit Ephenj 
vielleicht um durch diese immergrüne Pflanze anzudeuten, 
dass der Dichterruhm ein unvergänglicher sey, oder auch 
entnommen von dem Umstände, dass Kalliope, die Muse 
des heroischen Gesanges, des Orpheus Mutter, von (hU 
mit dem Epheukranze begabt vrird. 

Die Hedera war auch dem Osiris geweiht, wie denn 
diese ägyptische Gottheit viele Aehnlichkeit hat mit dem 
griechischen Dionysos. 

Pan und Herkules kommen öfters mit Epheu bekränzt 
vor, eben so Feronia, die G5ttinn der Bäume und Fruchte 
iDamm Mythologie §.183), nicht minder wurde nach 
TheoerU der Garten-Beschützer Priapus und die Satyrn 
(Hedera lasciva) mit einem gelbdoldigen Epheukranze 
dargestellt, und selbst Chiron, der Sohn des Saturn* 

Der Epheu galt im Alterthume für ein (SgmM der 
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frmmdscht^ und LMbj vielleicht d^rmii, weil die^e 
Pflanze den Gegeastand, den sie einmal umfangen hat, 
nie verlässt, sondern auf das Innigste mit ihm verwächst. 
Interessant ist, dass die Priesterinnen zu Athen sich 
gegenseitig erinnerten, keinen Epheu, des Weingotts 
Pflanze, in Aen Tempel ^der Juno mitzubringen, darauf 
hindeutend, dass Niicbternfaeit eine notfa wendige Bedingung 
des Eheglücks und Ehesegens sey iCretaer IL p. 590 in 
der Note), eine Bemerkung^ die man noch tUglidi zu 
machen Gelegenheit hat. 

Anmerkung. In den ältesten Bachisdhen Processionen 
wurden Zweige von Wintergrün, Vinea minor L. (xX^^^Tt^j 
getragen (Creu%er Symbolik IL p. 359)« 

, §. 26. 
DoldeU'-Pflanzen. 

Es gibt deren eine sehr bedeutende Anzahl, und ihre 
richtige Abtheilung in Gattungen ist noch immer ein 
nicht ganz von den B<>tanikem gelöstes Problem« Beson- 
idensi ist das südliche Europa reich an diesen interessan- 
iten, öfters aromatischen Gewächsen. Es sind hier nur 
anzuführen : 

a) Die DoUe des Diomgeoe oder das Steckenkraut, 
ferula eornmunie L., wild wachsend in Italien, Griechen* 
laiid und andern Orten des wärmeren Europa. Die Wur- 
sei ist stark, dick und ausdauernd; die Stengel IQ— <12 
Fus hoch; die Blätter bestehen aus zahlreichen, höchst 
fein und linienförmig zerspaltenen Theilen. Die gelben 
Blumen stehen in grossen Dolden» Die ganze Pflanze ent« 
hält einen übelriechenden gelben Saft , der an der Iiuft 
zu doiem Gummi-Harz erhärtet. 

Dies ist die dem Dionysos oder Bachus geweihte 
Dolde, aus deren Stengel die berühmten Thyrsi oder 
Bachusstäbe gefertigt wurden, und die auch zum Bekrän- 
zen diente, wozu man dann die Blätter- und Blumen- 

5« 



— «8 — 

Dolden nahm« Nebst dem Dionysos kommt auch Sileiiiis^> 
mit der ferula umwanden vor, daher sagt Virgil: 

Venit et agretti capitU Sll?anuB honpre 
Florentes ferulat et grandia lilia quassani. 

Die Stengel der Femla sind stark genug, um Stöcke 
daraas zn verfertigen, auf die man sich stützen kann, 
aber ^vl schwach, Jemanden zu verwanden, den man da- 
mit schlagen würde. Darum befahl Dionysos den Wein» 
trinkern, nur sich dieser Stöcke aus Ferula zu bedienen, 
mit denen sie in der Trunkenheit sich nicht verletzen 
würden« 

Die Schullehrer züchtigten die Knaben mit solchen 
Stöcken, die darum Ferula paedagogorum hiessen. Auch 
eine Ferula Imperii wird öfters in den Schriften der Al- 
ten genannt; man wollte damit andeuten, dass der Fürst 
mehr durch seine eigene Würde und das Ansehen der 
Gesetze, als durch Gewalt und rohen Zwang herrschen 
müsse« 

b) Die Dolde des PromMeus. Sehr berühmt ist die 
Mythe von dem Sohne des Japetus, welcher den Olymp 
bestieg, dem Jupiter Feuer stahl, es in einem hohlen 
Bohre verbarg und mit sich auf die Erde nahm , wofür 
er jedoch schrecklich büssen musste. Das Rohr, welches 
Prometheus zu diesem Zwecke brauchte, war von einem 
'Steckenkraute, und zwar, nach ToumefiH% von Fentia ^gbrn-- 
ea L» Der genannte berühmte Naturforscher sagt dai^ 
über Folgendes (Reise in die Levante, L p. 377) : Diese 
Dolde macht einen fünf Schuh hohen Stengel, der unge* 
fähr drei Zoll dick, von 10 zu 10 Zoll knotig, bei jedem 
Knoten ästig und mit einer ziemlich harten, zwei Linien 
ctii^en Rinde bedeckt ist. Der innere Theil des Stengels 



h' 



*) Denelbe wird aach dftera mit Fenchel, Anetham Foenica- 
lom It^ gestert Torgestellt; es ist dieee bekannte Pflanse 
im fittBtern Habitae dem Steckenkmnt sehr &halicb. 



ist mit einem weichen Marke angefülk, welches , da es 
sehr trocken ist, wie der Zander Feuer fängt. Dieses 
Fener erhält sich darinnen Tollkommen gut, und verzehrt 
nach und nach nur das Mark^ ohne die Rinde zu beschäm 
digen; daher kommt es, dass man sich dieser Pflanzen 
bedient, um Fener von einem Orte zum andern zu tragen. 
Unsere Matrosen, fährt Taumefort fort, nahmen einen 
ziemlichen Yorrath davon mit sich, ein Gebraudi, der 
jsehr alt ist und woraus eine Stelle des HäsMus erklärt 
werden kann, nach welcher Promethens, der das Fener 
im Himmel stahl, es in einer Fernta davon trug u«s«w. 
Die alten Griechen nannten diese Dolde Narthex,' und so 
heisst sie noch bis auf den heutigen Tag. 

So annehmlich und fast überzeugend auch diese Er- 
klärungsart ist, so hat doch kürzlich ein schwedischer 
Gelehrter, Herr Berggten^ welcher mdirere Theile des 
Orients bereiste und viele Pflanzen daselbst sammelte^ 
eine andere Ansicht geäussert : nach Ihm ist ■ die Dolde,- 
in welcher Prometheus das Feuer stahl, keine Fernla,* 
sondwn Ammi Vi9naga Lamark ; sie hat ein dem fenchel 
ähnliches Ansehen, aber weisse Blümchen, und ihre DoI<> 
den krümmen sich wie die der gelben Mohren, zusamnen* 
In dieser zusammengezogenen Dolde soll »an das Fener 
anftewahren können. *> 

Nur mit einem Worte m^ge hi<Br noch der Venus^ 
kämm gedaebt seyn, 8eaniim PeeienVmeris L«, «ine 
jährige Dolde» die auch bei uns zwischen dem Getniide 
nicht selten wild wachsend vorkommt; sie zeichnet sidh 
durch ihre sehr lange, dünne, lintenförniige Früchte, ans, 
die einigm*masen mit den Zähnen eines. Kammes vergli- 
chen werden können , und welchem Umstände sie ihtfia 
Namen verdankt iPUnku Hist. natur. XXIY. 19)« .^,( 






*) Man sehe Im 1828 pag, 996; ferner folgende Ditsertatjon : 
A. Andreas Pantecovw: Be hertHi Promotiiea ApoUonii et 
Fr«peitii k Act Mar. 9a)tli. Anna 1708. >' (<i>^ 
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9. 27. 
Gräter und gratmrtipt Bewdtktti 
Die Familie der Gramineen nnd der Cyperaceen ge- 



lanaa Rieb 

1) Ihm SeMfrpkr da Ptkuimim. Unter dam Namen 
Atondo Tentendan die Alten gcosae GramiaeeD und C)r- 
puaeeen, die an fetwhten Orten, an den Ufem der Bäcfaa 
md Flänet Mi don Geslada des Meeree an ^eschntaten 
Stellen, zumal in den Hären, wildwachaen. Mk.mkhisn 
Schilfrohr ist Palaemoa, den die Römer anoh Portuannus 
(TOM poetus, Haf%n> Danoten, bekränxt, wie denn übet- 
hanpt dte FiuBsgStler and die Nymphen der Quellen mit 
Sohüfn^i dargestellt zu werden pSegten. 

"-' Das in Griöohenland gemeinUe «Dd zugleich schönste 
Scbilfrohr \tAArwida Bmmx L-, nod mwi kann annehmen, 
däss dieses vOczDgsVefse verstanden war, Wenn vMn Be^ 
kränzen mit Schilfrohr die Rede in^ obwohl auch dmxa 
Arnndo Phragmites und andere Species gedient haben 
mögen, zumal Arundo colorata h. 

■ -'AoehSilvBnkommtmitSchili'rahr bdcränzt vor, beson- 
ders aber Pan, der noch, wie bekannt, eine eigene Pfeife 
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tiägt, die Bui Schilfrdir gefertigt wird. Er verfolgte eiiut 
die N^nph« Syringa und sckon scbiea er sie erhaschen 
ma kSonea, da ein Fliua ihr weiteres Fliehen verhinderte; 
aber die Götter erhörten ihr Flehen nnd verwandelten lie 
in Schilfrohr, woraus er sich nun seine Pfeife schnitt. *) 
Auch dem Apoll war, wie Ariitopkaae» berichtet, 
das Schilfrohr wertb, denn es diente koi YerfeTtigung 
der lieblich klingenden Lyra, wie denn auch die Jagend 
in Attika, welche die Akademie besachte, sich damit u 

llfrohre auf dem Kopf% 
Ifirten dient, abgebildet, 
hfitlopAmus pflegten die 
[jänze Yoa Rohr xu ha- 

ansBohrgeflocbten, mit 
ICD trug man mysteriöse 

in der Helena gewidme-- 

m von des Mädchen be- 

if Mauleseln oder fuhren 

Rohr geflochten wuiden. 

e sind in der Geschichte 

ler Hinsicht unbestimm- 

grUnende Gras dienen 

konnte, einen Kranz daraus za flechten. Cotona ebsidio- 

nalls biess.ein solcher Kranz, den die Belagerlen ihrem 

Befreier reichten, und wju die grSsste Ehre im Alterlbum. 

Herbam poriigere war ipfichwörtlich ein Beweis von hoher 

Achtung. Als Ro« von des Karthagern belagert war, er- 

luelt der Befjrnec Fabins vom rihnischen Volke die Graft- 

krone. Daher sagt jPMtMM (Hi«t. nai. XAU. 3) : Corona 

qmdem mdla fnit gramioea nobtlior, in majestale populi 



*) I7«ber da« FlCtenrafir der Griechen «ehe mBa li«iOB(i<ri TkeO' 
;MrMf« MatnilsliTa der Pfluten von >S!pravd U. p.ieOnJX 
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temrani priodpis^ praemiiaiiiu ^oriae. Nutaquam tüai in 

dMperatione snprema condgit, anlli nisi ab univeno exer- 
citn urTato decreta, Dabaiut haeo riridi e gramina Jor 
eerpto inde, abi obaesiOB servaaset aliqoia. 

Auf dea Altar der Veita atreate man zuerst Gras, 
spBter aach auf alle Altäre der Götter ohne Unterschied, 
was aber zuletzt mit Weihrauch vertauscht wurde (Crew- 
%er Symbol. IL p. 628). Auch den Vertamnns zierte man 
bisweilen mit dem Graskrauz. 



%. 2^ 

Ifjfmphaeeh oder Wataerroaen. 

Dies sind prachtvalle Gewächse, die, wie sciioa ihr 
Name andeutet, in Flüssen, Seen, Bächen und andern 
Gewässern ihren natürlichen. Standort haben nnd in bei- 
den Hemisphären der Er'Se vorkommen. Sie bUdeo eioe 
eigene natürliche Pflanz engruppe, die ans mehreren Gat- 
tungen besteht, nämlich Nelambium, Enryale, Nymphaea 
und Nnphar. lo Deutschland wächst blos die gemeine 
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wrisae und gelbe See^Nymphe, Nyuqihtea alba and.Nyiii- 
phaea Intea X.; aber in wärmeren Gegenden, zumal in 
den Tropenländem, gibt e« deren mehrere, die durch be- 
sondere Schönheit und Pracht sich anaxeichnen* Ei sind 
ab^ hier zu nennen : 

1) Die Nymphaee der Isisj Nymphaea Loiua L. oder 
Casialfa mj/sHca. Sie wächst ausserordentlich häufig im 
Nil in Aegypten, bei Rosette, Damiate u.s.w., sowie in 
den dortigen Gräben, welche die Reisfelder umgeben; auch 
Im westlichen Afrika hat man sie wahrgenommen. Die 
knollige, mit einer braunen Rinde überzogene Wurzel ist 
essbar. Die grossen Blätter schwimmen auf dem Wasser; 
sie sind schildförmig, an der Basis tief eingeschnitten, 
am Rande gesägt, auf der obem Seite glatt, auf der 
untern aber mehr oder weniger behaart. Die Blumen 
sind ansehnlich und gross; die Kelche aussen grün mit 
rosenrothem Rande, und die zahlreichen Blumenblätter 
weiss. 

Diese schone und merkwürdige Pflanze war den bei- 
den Landesgottheiten der Aegyptier, Isis und Osiris ge- 
weiht, in denen sie da9 BÜd der Naiwr, die Sehopfimg mm 
dem Waeser verehrten, und als deren Symbol überall 
diese Pflanze^ die schlechtweg Lotos hiess, angesehen 
wurde ; auch hätte man kein treffenderes wählen können. 
So wie der Nil wächst, von dem in Aegypten alle Frucht- 
barkeit abhängt, erscheint die Wasserrose, und sie ver- 
schwindet wieder, sobald der Fluss in die Gränzen seines 
Bettes zurücktritt ; in dürrem Sande bleibt sie vergraben 
liegen, bis die nächste Ueberschwemmung sie wieder auf- 
erweckt; sie ist die Braut des Nil, wie sie noch die 
heutigen Aegyptier nennen, womit die gleichzeitige Exis^ 
tenz und die Fruchtbarkeit des Landes zugleich angedeu- 
tet wird. Das Losungswort der Aegyptier heisst: „je 
mehr Lotos, desto mehr Jahres-Segen'^ Kinder und Wei- 
ber brechen die schöne Wasserrose jauchzend ab, und 
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laabn damit durcfa die DSrf«, rafmd: j« mdir Lotoi, 
desto mehr NU ! *) 

Aadi die Demeter dar Griechen Hcheint öften mit 
dietem Sjmbol Torzakommen ; denn die Mofanköpfe, die 
man in den Bildern dei Cerea za ^kennen glaabt, gl«{> 



Danelbe beobaciitete ÜNwifiA an der I^/mpbaea pabe»- 
MW WiUdaew, wekbe Saliaimy Castalis sacia nennt, 
und die den ägyftisclien Lotos s» nahe venvattdt ist, 
daas iie Btmnmm gcrodeza unter dem Nanen Nymphaea 
Lotm becdirieb. BumfA ersiählt -von dieeei Manze, dasa 
die Javasei nnd aadne ogtiDdische VSlkencfaaften diese 
Blumen beim Besachen der Tempd in ihre Haoie Qech- 



Hehrere Mythalogea halMn mit groaieiB Unraehte ioM, wa* 
Uor yon Nympliaea Lotui geiagl wird, auf Nelnmliiuni 
tpecioinm iräxt^n; aber diCBO wSchtt mte in »tebendea 
Wiaaera oder in kleinen mhigen KanÄlea, oof die iu» Fal- 
len oder Steigen des NiU oder irgead eines andern Flus- 
■ei gar keinen Einfluii hat. Man seho Tratliiutik's Bchönea 
Aafutt in d«r bolaniichea Zeitn^ USB. II. p. S3S lud.r. 

Ueber die •jmboUiclien Gewächie der alten Aegyptier- 
überhaupt aehe man euch Vo^oges de Mr. S^aw dam pla- 
■ienn pttniaeea de la Barbarie et dn Leraot. ToL U. jf. HB. 



teteo, unil setfl dann wörtlich hinzu: Haie rei aninm 
prnebet flcMmm natura, qui pcor noctem mb aqna mar- 
gnntur, ac si gravem patiantnr somninm, et per £em laete 
ex aqna iternm emergnntur (Herb. Amboin. VI. p« 174). 

Merkwürdig ist aber nun die Beobachtung, wdlche 
Bbmdfbrt machte und jSffiM^ in dem Garten zu Kew bei 
London bestätigte : in den europäiichen Treibhäusern näm* 
lieh öffnet sich die Blume der Nymphaea Lotus des Abends, 
bleibt Ab Nacht hindurch offen, und schliesst sich mit 
dism Anbruche des Tages wieder. 

Sehr gemein ist in Aegjrpten auch die blaue Seerose^ 
f fgü^ ilh mm etmmtea Savigny, und durch ihre blauen Blumen 
sogleich kenntlich ; die Alten mögen auch sie, wie S mi§n § 
mit Recht Termuthet, als ein Bild der über dem Wasser 
Sdkwebeftden, Segen und Fruchtbarkeit spendendeti Got^ 
heil verehrt haben, da Ihr Email noch rdzeader uk^ als 
jenes der wetssen, für deren Varietät man sie wohl an- 
seilen moditei Ja DMe behauptet sogar, die blaae Seer 
rose komme sowohl gemalt als in Sculpturen weit öfter 
in den ägyptischen Tempeln vor, als die weisse NylR- 
pbaea Lotus ; auch wurden, nach Aäienmus, die gewöim- 
lidien Lo«os<-Kronen von den Blumen der blauen Seerase 
girfochten. 

2) Die Ngmphaee des Burpocraita und des Bmktma^ 
NdmMum speeiomm Willdoiow, von Lumi Nymphaaa 
Nelnilnbo, von Oäriner Nelnmbo nucifoa, von SmM €ya*- 
ffiius Nelmnbo u.s.w« genannt, eine Prachf^^aace, die 
nach den Zeagnissen des Herodot und Theo/^nui ehedem 
in Aegypten wachs, jetzt aber da nicht mdir au&ufinden 
ist ; häi^ dagegen kommt sie vor in Malabar, Zeilen, 
Java, China und an vielen andern Orten des Orients* 

Ihre Wurzel ist fleischig, weiss und kriechend, die 
Blattstiele mit rauhen Tuberkeln besetzt, die Blätter, 1 —2 
Fus im Umkreise haltend, sind schildförmig, kreisrund, 
auf beiden Seiten glatt, am Rande ganz, und auf der 
Oberfläche strahlenförmig gefaltet. Die Blumen stehen auf 
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laogeo rauhen Stielat; li« haben dh GröiM einer Magno- 
Ua oder groHUi GichtcoBe und sind meiHteDi rosraroth, 
selten weiss j sie riecheü angenehm, fast wie Anis. Die 
Frucht iBt nnagekohrt konisch und brä der Reife auf der 
OberflScb« mit Iiih^em venehen, in welchen die Samen 
liegen. Diese sind aussen schwarz, innerhalb weiss, von 
der Grösse kleiner Bohnen Cfabae a^yptiae] ond, so wie 
die Warze], essbar. 

Die AegTptier scheinen dieses herriiehe GewSehs nnr 



fenden Lebens-Princip nie statt findet, sondern ein nnaot 
börlich fortdauemdes Leben and Grünen siditbar ist. *) 



B gemeine veisie Seeroie, NympliseB «Ibs L., lehe 



', NTinphi 
r«raftte. 
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Dritter Abschnitt. 

Kulturpflanzen, die vorzugsweise zur Nahrung 

des Menschen dienen. 



Die Geschichte sagt uns, dass die ältesten Griechen, 
in einem noch rohen Zustande lebend, kdne andere Nah- 
rung hatten, als die Eicheln der Wälder und das Fleisch 
ihrer Heerden. Die vermehrte Zahl der Menschen und 
die zunehmenden Bedürfnisse derselben liessen endlich die 
Noth wendigkeit erblicken, sich feste Wohnsitze zu er- 
wählen und einen bestimmten, regelmässigen Lebens- 
unterhalt durch Ackerbau zu gewinnen* 

Demeter der Griechen, oder die Ceres der Romer, 
lehrte die Menschheit die unentbehrliche Kunst der Agri- 
cnltur, sie lehrte den Getreidebau und zeigte, wje aus 
den Samen derselben ein wohlschmeckendes und nähren- 
des Brod bereitet werden kann. *) 

Ceres lehrte die Attiker den Gebrauch des Pfluges 
ond lehrte dem Triptolemus,' Sohn des Caleus, der sie 
auf ihrem Zuge, als sie ihre geraubte Tochter Proserpina 
suchte, freundlich aufgenommen hatte, den Weixen ken- 
nen als eine sehr edle und nätzliche Frucht« 

Demeter, die sonst auch noch ChloS, die Befruchtende 
in Gärten und Wiesen, hiess, und der das Alteithum viele 



*) Man vergleiche Adriani KenUer, Canonici TiroUeniie, Vete- 
rmn de re mstica diiciplina. Mediolani 1771. 8.; beeondera 
aber: Beymer de rEconomiepnbliqae et nurale dee aaciens 
penplet. Lausanne 1820—1829. 4 Toi. 



Tempel orichlete , i«t also vonngsweiie He €ISttlim «Im 
Oelretiea, und wean sie bildlich dargestellt wird, umgibt 
ihr Haapt tan zierlicher A^reokraiu. Auf einem ge- 
flcbnittenen Steine, die Demeter darstellend, sieht man 
neben dieser eine Ameise, welche eine Fnichtähre schleppt 
iWinkebnaimW. p. 515).*) 



Vebei die hilloritchen PerionificBttonen dei AclieiliaiieB 
■ehe man Craixer't Symbolik nnd Mythologie, Band IL 
pag. Sn iLd.f. 
") !•[■ wird aach büweil«i mit der Fackol nad Aehna abge- 
liildet gefuDden, «ad i*t bis« doich BlnDun aaf de^ Kopfe 
Ton dei Cerca venditedea. 
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sngeschrifiben wurde ; man dachte sich deshalb ab Gott- 
heiten : 

Eine JRutüui oder Rurümj die dem Aekerbaa über- 
haupt gfinstig war und ihn unter ihre Obhut nahm; 

Lae^ms nach Vmro hei Servki9 (Geoponic. 1. 315), der 
den Saaten Milchsaft gibt, indem die unrdfen Cerealien, 
80 lange sie noch weich sind, einen weissen, milchähnli- 
chea Saft enthalten, aus dem nachher die nährenden Be- 
standtheile sich bilden. Preperz schreibt dies dem Ver- 
tnmnus zu. Andere nennen eine Lacturosa, Lacticinia 
iAugusim de Civitate Dei, IV. 8). 

No4aim9 war eine romische Gottheit, durch deren 
Hülfe das Getreide in knotige Halme schoss. 

Patakna oder Paielma^ abermals eine römische Gott- 
heit, deren Obhut das Schossen des Getreides anvertraut war^ 
und diß also mit der vorigen nahe verwandt seyn dürfte. 

H^süttna: eine Divinität, von der man erwartete, dass 
sie das Getreide mit Grannen (aristae) versehen würde; 
ein charakteristischer Umstand, da er darauf hindeutet, 
welche Formen der Cereatien ehedem am meisten kulti<^ 
virt wurden. 

Bubigo, eine Feldg5ttinn, oAes Robigus, ein Feldgott 
der Römer, die dem Brande oder Rost im Getreide ab« 
wehren sollten. Das Fest derselben wurde am 25. April 
gefeiert, weil man den Hundsstern, der dann des Abends 
unterging, für die Ursache hielt, dass in windfreien Thä- 
lern Getreide und Wein am Roste litt iGnmer). 

frueies$a war eine Göttinn, von welcher man über- 
haupt das Gedeihen des Getreides erflehte. Auch hatte 
man eine Matura, Tutelina, einen Dens Sator, Insitor, 
Stercutius, Messer, Conditor u. s. w«, deren Namen schon 
auf die besondern Funktionen hindeuten, die man ihnen 
zuschrieb. 

Den Hören opferten die Athenienser gekochtes, nicht 
gebratenes Fleisch , um dieselben hierdutch allegorisch 
zu bitten, die brennende schwüle Hitze von ihren Feldern 
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abzuhalten iWinMmafm IL p. 520). Aneh der Einflägs 
des Apollo oder des ägyptischen Horos wurde nicht über- 
sehen, und Halmfrüchte waren die ersten Opfer, die man 
ihm darbrachte, wie er denn überhaupt auch als Mn Schiitz- 
gott der Feldfrüchte galt iHug a. a« O. p. 56). 

Selbst die GraaUenj wenn man sie sich gleich den 
Hören als Repräsentanten der Jahrszeiten dachte, mussten 
in Betracht kommen, und eine derselben wird öfters Aeh- 
ren tragend dargestellt ; ja den Hören und Grazien opfern 
hiess sprichwörtlich : alles zu seiner Zeit thun* 

Ja sogar die fröhliche Muse Thaiia war den Land- 
leuten eine Eihalterinn sprossender Gewächse, eine be- 
fruchtende Nymphe CCfruner III. pag.192)« 

In feierlichen Processionen ging man um die Aecker 
herum iAmbarvälid)^ um insbesondere die alten ländlichen 
Schufzgotter, Janas, Jupiter und Mars um Abwendung 
Von Ungewittern, Gedeihen des Getreides, der Reben 
u. s. w* zu bitten. In Rom besoldete man dazu besondere 
Priester (ArvahB frahreaij die diesen feierlichen Bittgängen 
mit Aehren bekränzt beiwohnten und sie leiteten; eine 
Sitte, die sich an manchen Orten sehr lange erhalten hat, 
und vielleicht da und dort noch immer fortdauert, wenn 
gleich die dabei üblichen Ceremonien verändert seyn 
mögen. *) 

Allegorisch dienten die Getreide-Arten vielfältig, um 
mancherlei Begriffe anzudeuten, deren Sinn zu deutlich 
ist, .als dass es nöthig wäre, bei deren Erklärung lange 
zu verweilen. 

Eine Fruchtähre findet man in den Händen der Oe^ 
reehügkeii (Justitia oder Astraea}, um darauf hinzudeuten, 
dass durch sie der Friede befordert wird, unter dessen 



*) lieber die alteete Einfülmmg dee AckerbaneB, eo wie über 
die zuerst eingeführten Obstbäume eebe man : Job. Gesner 
Phytologiae eacrae generalis Pars TL Tignri Hfö. 4. Ange^ 
his Maria Jttcct Dissertationea Homericae. Florent 1741. 4. 
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Sqhutz nar allein der Landbaa gedeiht und Ueberfluss 
verschafft iWmkelnumn IL p. 490, 49f und p. 538). 

Den Frieden (Pax) selbst stellte man öfters personi- 
fictrt, einen Aehrenbiindel tragend, vor iChartariua p. 137)* 

Der glücldiche Erfolg (Bonus Eventus) pflegte auf 
ganz ähnliche Weise oder doch nur wenig verändert dar- 
gestellt zu werden (Chartar. p* 203). 

Die Goüinn des Ueherfiussea (Annona, Abundantia) und 
der Nahrungsvorräthe hat, auf Münzen, als symbolische 
Kennzeichen, Getreide-Aehren, ein Füllhorn, Mohn, Ge- 
treidemaas und Fruchtschiff. 

Auch die GlOckseligkeit (Felicitas) wird als eine weib- 
liche Figur mit einem Füllhorn und Getreideähren zwi- 
schen ihm, einem Fruchtschiff u. s. w. vorgestellt. - 

Die Fruchtbarkeit (Fertilitas) hat, auf Münzen, Ge- 
treideähren, ein Füllhorn, einen Caduceus zwischen, den- 
selben, Scheffel mit Brodfrüchten u. s.w. 

Die öffentliche treue (Fides publica) wurde als eine 
weibliche Figur dargestellt, mit Aehren, einem Caduceus 
und Fruchtkorb. 

§. 29. 
Die Brodfrüchte der Demeter oder Ceres^ 

Sie sind nicht zahlreich, und man kann mit einiger 
Bestimmtheit blos Gerste und Waizen annehmen, über 
deren wahres Vaterland und Gang der Verbreitung schon 
sehr Vieles gesagt und vermuthet worden ist. ^) Beson- 
ders hat Bureau de la Matte diesem Gegenstande seine 
Aufmerksamkeit gewidmet und zu seiner nähern Kennt- 
niss Vieles beigetragen. **) 



*) Man vergleiche lAnk^s Abhandlung uher die ältere Geschichte 
der Getreide- Arten, und dessen Werk: Die Urweltund das 
Altertham, erläutert durch Naturkunde. 2 Tbl. Berlin 1821 
und 1822; Creuzer Symbolik, IV. p. 173 u.f. 

**) Man sehe Annales des Sciences natur. Sept. 1826 p. 61—> 82. 
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Er erinnert besonders an die sogenannten Himmelszei- 
chen, deren sich verschiedene Völker bedienten und welche 
anf ilire Haupl-Nabriingspßanzen bindeateti. Die fnexi- 
kaniscfie Ceres oder die G&ttina des Ackerbaues wird mit 
einem Maisstengel in der Hand abgebildet. Weder Waizen 
noch Gerste finden sich in den einfachen Zeichen der 
chinesischen Charaktere, deren Erfindang 2200 Jahre filter 
ist, als die christliche Zeitrechnnng ; wohl aber t&oA der 
Bas und die Hirse darinnen ausgedrückt. Auch in ttea 
arabischen und indischen Zeichen kommt der Waizen 
nicht vor. Alle 
gen die Constel 
«ner Fraa, die 
den halt. Die gi 
^e ans dieser 
Gegenstand. A 
dttionen, die R 
und Triptoleme 
deuten uns die e 
pflanzen an, nni 
Aegypten nnd Phönizien an. 

Durch seine Untersuchungen glaubt sich übrigens 
Herr Bureau de la Malte zu folgenden Schlüssen berechtigt : 

1) Dasa die Stadt Nysa das Vaterland des Waizens 
nnd der Gerste sey, anch Seythepotis oder Bethsane ge- 
hciuen habe, nnd in dem Jordansthale lag. 

2) DaBs die Identität des Waizens und der Gerste, 
die man ehemals in Aegypten und Pa^tina kaltivirt«, 
mit nnsern Cerealien gewiss ist. 

3) Dass üherhaopt das Jordansthal , die Kette des 
Libanon, oder der Theil von Palästina und Sjtien, der 
an Arabien gränzt, mit einer grossen Wahrscheinlidi- 
keit als das Vaterland unserer Cerealien betrachtet wer- 
den kann. 

Nun nar noch einige Worte über diese Getreidearten 
selbst. 



a) Bt$ G^r^ie, Bmrdemh wf» ^vfe iVtetei ausilnif klich 
mgt, die tfteste der Cerealien, auch wird ihrer mdimals 
bei den gottesdienstUchen Gebräuchen gedadit, und Gerste 
WtLT bei der Feier der Etenranien des Siegers Preis. Es 
gibt aber mehrere Gerstenarten, und es fragt sich dem- 
nach, welche wohl zu verstehen sey* 

Nach Cöhtmetta (De re msttca II* 9) war es eine 
sechszeilige Sorte mit nackten Samen; er sagt wörtlich: 
Proximus est his frumentis nsns Ordei, qnod rustici hexa- 
sticum, qnidam etiam cantherinmn appellant; qaontam et 
alia ammalia, quae rare sunt, meKus quam tritioam, et 
hominem salnbrius quam triticum pascit« Nee aliud in 
egenis rebus magis inopiam defendit. Gleich darauf setaft 
er noch hinzu: Nam et fragili cuimo, et nuUa vestitum 
palea granum^ejus celeriter decidit, iisdemque de causis 
faciliu» teritur, quam cetera. 

Diese Angaben sind Tollkommen deutlich; und die 
Art, von der ColumeUa redet, kann keine andere seyn, 
als die sogenannte Himmehgeratej Hordeum vulgare L. ro« 
rM. eoeksfe, die man Jedoch nicht mit der nackten Gerste 
(Hordeum nudum LOj einer zweizeiligen Sorte, verwech- 
seln darf, wie selbst Botaniker gethan haben. 

Eine sehr genaue Beschreibung und Abbildung der 
Himmelsgerste hat Erik Vtborg geliefert *) ^ sie heisst auch 
ägyptisches Korn, Jerusalemskorn, Davidskorn, Jerusalems- 
gerste u. s. w., Benennungen, die recht gut mit den ßj^Xkr 
gaben des Herrn Bureau de la Malle zusammenstimmen. 

Columella bemerkt, dass diese Gerstenart früher reife, 
als jede andere, und dies bestätigt auch Vibarg, ja ich 
habe selbst mich davon überzeugt, so dass sie immer 
8 — 10 Tage früher als die gemeine Gerste abgeschnitten 
werden kann. 



*> Botanitch-ökonomifche Abhandlung von der Gerite. Kopen- 
luigen 1820. Seite 22. tab. I. 

6» 



b) Der Wahe», Trükmn. Sehr schwer, wenn lueht 

gflndozu unmdglicb, dürfte es seyn, tm. bestimmen, welche 
Art von WaixeD, deren es viele Sorten gibt, ursprüngücb 
und Euerst zur Kultur gebracht worden sind; nm so 
sidierec ond bestimmter aber lässt es sich angeben, welche 
Species von den Römern zur Zat des CtbmuUa, eines 
der herührotcBten römischen Schriftsteller über Landwirth- 
schaft, am allgemeinsten und gewöholichsteti gezogen 
worden: als solche sind zu nennen 

«) ßer ägpptische Waixea, TriHcum a^typttaeum Maz- 
TOCato, der Winterwaizen, welcher nach den neuem ita- 
lischen Schriftstellern über Landwirthschaft jetzt Bron- 
dello heisst, und derselbe ist, den Coltmtetla Rebus nannte, 
und von ihm sagte: Verum ex bis [Tritici generibus) 
maxime sere 
pondere et ni 
auf den heati 
in Frankreich 
geschätzteste 
I. p. 93) besc 
fforei variela» 
die meisten d 

b-i Der B 
Sommerwaizf 
oder Vernella 
Landwirthsch 
Columella. L 
gratissimus, i 
castrum, poai 

waizen, wovon es viele Varietäten gibt, die jedoch in 
Dentscbland wenig bekannt sind, zeichnet sich insbeson- 
dere durch seine harte und glasige Samen ans, weshalb 
schon BaptiBta Porta Cde Yillis p. 841) bemerkte : Vernnm 
triticum etiam dumm admodum est. Sprengel in seiner 
Bearbeitung des Theophrast hält den Somnierwaizim der 
Griechen für Triticum Gaettnerianum , welcher Angabe 
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man um so mehr beistimmen mass, da letzteres Getreide 
nur eine Varietät des Triticam durum ist. 

Noch fuhren die griechischen und römischen Schrift- 
steller manche andere Waizensorten und andere Getreide- 
arten an; aber ihre nähere Untersuchung gehört nicht 
weiter hierher, wenn gleichwohl ihrer unter den Opfer* 
gaben gedacht wird, namentlich die Hirse (CAiirAir.p.l04). 
Verschiedene Getreidearten brachte man dem Jnpitw dar 
CCharL p. 17). *) 

$. 30. 
Der Wein^oek des Dianyeos oder Baehue* 

Im rohen Zustande ist der Mensch mit dem einfach- 
sten Getränke, das ihm die Natur bietet, mit dem Was- 
ser oder mit der Milch seiner Heerde, zufrieden ; aber die 
fortschreitende Kultur erzeugt Bedürfnisse und Wunsche, 
deren Befriedigung nur beharrlicher Fleiss und Arbeit 
gewähren kann. Wie Demeter göttliche Ehre sich erwarb- 
durch Einfuhrung der Getreidekultur, eben so wutde sie 
dem Dionysos zu Theil, der, wie so mancherlei Mythen 
sagen, der erste war, der den Weintrauben ihren Saft aus- 
presste, diesen aufzubewahren lehrte, Reben pflanzte, und 
10 den hemmschweifenden Nomaden fesselte. *0 

Die Sagen von der Entstehung des Weinstocks selbst, 
Vüis mnifera lu.j sind zum Theil so abentheuerlich, dass 



*> Man kann aber die hierher gehörigen Gegenstande manche 
Nachrichten finden in: Laurent BenoU des Placesy Histoire 
de Vagricnlture ancienne extraite de PUne arec des dclair- 
cissemens et des remarques. Paris 1761; Michttelis Conrads 
Curtii Calumella mit nathigen Anmerkungen. Hambarg und 
Bremen 1769. 8. 

**y lieber die ältesfe Kultur des Weinstocks und besonders über 
den Zug des Dionysos nach Indien zur Ausbreitung dea 
Weinbaues sehe man Sickler Allgem. Geschichte der Obst- 
knltur, p. 89 u. d. f. Auch ist folgende Schrift zu erwähnen : 
C. W. Batterer Litteratur des Weinbaues aller Nationen Ton 
den ältesten bis auf die neuesten Zeiten. Heidelberg 183S. 



— » - 

•ie kaum wieder erzählt za werden verdienen; xumnl >wm 
den Ursprung des Wortes Oinon, wie der Wein im Cfrie« 
cbkiehen heisst, betrifift. 

Ampelos (Weinstock) wird nach einem MydiM ein 
Begleiter des Bachus genannt, und als ein Satyr bezeieh* 
net iCremer Symb. III. p* 229) ; nach Andern liebte I>ie- 
DysoB die Nymphe Staphyle (Tranbe), und sie ttey «e, 
die in einen Weinstock verwandelt wurde. 

Sinnreich hat man den bekannten Mythus von 4er 
Erzeugung und Aufbewahrung des unreifen Dionysos in 
der Hüfte des Zeus gedeutet, und darin nichts anderes, 
als die ftlteste Lehre von der WekiWnitnng gefunden 
(B. Pofia de Yillis p. 495). 

Ein kyklischer Dichter erzählt : Jupiter habe, weil er 
seinen Mundschenken Ganymedes der Erde entzog, ihr 
zur Entschädigung den Weinstock gegeben ; er habe ihn 
mit den Locken schattiger Blätter und mit Trauben ge- 
schmückt, die Hephaestos selbst kunstreich gebildet, dem 
Vater zum Geschenk brachte CHuff a. a. O. p. 300). 

Mit Weinlaub bekränzt wird häufig Dionysos darge- 
stellt; auch die Faunen kommen mit Rebenkränzen um 
das Haupt vor^ nicht minder trägt Silenus, die personi- 
iicirte Trunkenheit, wie billig, diesen Schmuck. 

Der Weinstock war auch der Rhea heilig, und wir 
sehen sie daher als Bona Dea damit bekränzt, aber in 
ganz entgegengesetztem Sinne, um desswillen Silen einen 
Rebenkranz trägt iChartar, p. 105). 

Zn den Füssen der Juno sieht man bisweilen eine 
Weinranke, vielleicht itchon darum, weil Dionysos ihr 
Stiefsohn ist. 

Eine Grazie sieht man öfters mit Trauben bekränzt, 
was* sich sowohl auf die herbstliche Jahreszeit, als auf 
den Wein, der des Menschen Herz erfreut, deuten lässt, 
denn die FrohliehheÜ oder Freude (Laetitia) wurde alle- 
goriscli als ^n Kind abgebildet, welches in der rechten 
Hand eine Weinteaube hält (Winkelmann IL p» 537). 



— 8> — 

Noch siad einige Personen zu nennen, deren mydio-* 
logische Geschichte mit der des Weinstocks verknüpft ist: 
OrthoMj eine Höre, war die Göttinn der WeinlesezeiC^ 
Die Griechen feierten Horaea den Hören zu Ehren, da* 
mit sie alle übermässige Dürre abwenden und die Ge- 
wächse durch milde Wärme und zeitigen Hegen gross 
ziehen möchten (firuner IL p. 382). 

Damaskus war ein Verwegener, der die von Dionysos 
gepflanzten Weinstöcke umhieb j aber zum Lohne für 
seinen Frevel zog man ihm die Haut ab, und machte 
Weinschläuche daraus« In Thierfellen bewahrt man noch 
heut zu Tage in Spanien Wein auf. Hier möge auch 
noch die Bemerkung stehen, dass Dionysos gehörnt dar« 
gestellt wurde, und Ochsenhörner waren die ältesten Ge- 
schirre, aus denen man Wein trank. 

Auch Meditrina darf nicht ungenannt bleiben, eine 
Göttinn der Römer, welche durch Wein die Krankheiten 
heilte, vielleicht die Jaso der Griechen, Schwester der 
Hygieia. Am 30. September wurden die Meditrinalien 
gefeiert ; man opferte der Göttinn jungen und alten Wein, 
und hielt dies für ein Mittel, die Gesundheit zu erhalten 
(JSfiren^el Gesch« der Med. I« p. 263). 

Zur Herbstzeit feierte man in Athen dem Dionysos 
und der Ariadne das Fest der Oschophorien^ Den Fest- 
9chwar|a führten zwei Jünglinge an, die als Weiber ge- 
kleidet waren, und Weinranken trugen, behangen mit 
schdn prangenden Trauben. Vom Tragen der Osche, so 
hiess jener Rebzweig, führte das Fest den Namen. Der 
Zug ging vom Tempel des Dionysos zu dem der «kira- 
dischen Athene, und den Jünglingen folgte das Chor, wel- 
ches die oschophorischen Lieder sang (Hoeck Kreta IL p.i 10). 

§• 31. 
Die Pulme des Hermes oder Mereurim* 

Was dem Europäer sein Getreide, sein Weinstock 
gibt, das reicht dem Bewohner des wärmeren Asiens das 
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Palmengeschlecht j essbar und reichlich nährend sind die 
Früchte oder die Datteln, und das Mark des Baumes 
liefert ein schmackhaftes Brod^ der gegohrne Saft der 
Stämme einen lieblichen Wein. Aber nicht als Nahrungs* 
mittel war den Griechen und Römern die Datieipahne, 
Phoenix dactylifera L., wichtig — denn sie gedeiht im käl- 
teren Europa nicht — sondern als ein Baum, an den sich 
wichtige Erinnerungen knüpfen. 

Von Phönicien her scheinen die Griechen zuerst Kunde 
von ihm erhalten zu haben, indem sie den Baum selbst 
Phoenix nannten. Phönicier waren es, die im hohen Al- 
terthum die Buchstaben erfänden und die ersten Schrift- 
züge auf Palmenblätter verzeichneten. Hellas dagegen 
schrieb seinem Hermes die Erfindung der Schreibekunst 
zu, und man deutete dies dadurch an, dass die Statuen 
des Merkur sich gewöhnlich an einen Palmenstamm an- 
lehnen. 

Die Musen, insbesondere Klio, die Muse der Geschichte, 
kommt mit Palmenblättern bekränzt vor iWinkelnumn II. 
p. 497) ; und auch die Hören findet man mit Palmenblät- 
tem geziert (daselbst III. p.l23}. Die Aegyptier drück- 
ten durch einen Palmenbaum symbolisch die Idee des Jak» 
res aus ; denn in jedem Monat treibt dieser Baum neue 
Blätterbüschel. Bei demselben Volke wurde in gewissen 
feierlichen Aufzügen ein Palmenzweig als Symbol der 
Astrologie von einem Priester getragen. ^) 

Die Palme ist das älteste und gewöhnlichste Symbol 
des Sieges (Victoria), und bei den Griechen seit den Zei- 
ten des Theseus gebräuchlich, der die Sieger in den Spie- 
len bei Delos zuerst damit krönte« Schon Aristoteles und 
Pbitarch haben die Ursache angegeben, warum man ge- 
rade die Palme als Siegeszeichen gewählt habe, weil 
nämlich das Holz dieses Baumes, unter Lasten gestutzt, 



^^SinrengtH Geschichte der Medicin, I. p. 81. 
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sich nveder krümmt noch beugt, sondern allezdt gegen 
dag drückende Gewicht hin sich ausdehnt. Dieser beson- 
dere Umstand ist in dem eigenen Baue des Stammes der 
Palmen gegründet, deren Holz die Struktur der Endo- 
genen zeigend, in Längenbündeln liegt, wovon die äusse- 
ren Theile die ältesten und härtesten, die innem dagegen 
die jüngeren und weicheren sind* Ein ganz entgegenge- 
setztes Verhalten findet sich bei den europäischen Wald- 
bänmen und überhaupt bei den Stämmen der Exogenen; 
die Gefassbündel liegen da in concentrischen Bingen; das 
innere Holz ist das ältere und härtere, das äussere da> 
gegen das jüngere und weichere« ^) 

Wie gebräuchlich dte Palme aU Siegeszeichen war, 
beweisen schon manche sprichwörtliche Bedensarten, wie 
Dare, vel praeripere, rel ferro palmam u* s. w. **} Unter 
den Konsuln L. Papyrius und Sp* Candlius wurden zum 
ersten Male bei den Bömern wegen Eroberung der sam- 
nitischMi Städte Aquilonia und Caminium die Ehre der 
Palmenkrone zuerkannt* Ein aus Palmenblättern verfer- 
tigtes Kleid trug der Triumphirende, und aus Palmenholz 
verfertigte man die Statuen, welche zur Ehre des Siegers 
selbst errichtet wurden. IHe Göttinn des Sieges (Victoria) 
hiess auch Dea palmaris, und wurde mit einem Palmen- 
;sw6ige in der Hand vorgestellt. 

Die Gerechtigkeit (Justitia) wurde von den Aegyptiern 
durch eine mit der linken Hand dargereichte Palme vor- 
gestellt iChartarius p* 197). 

Die Freiheit (Libertas) wurde ebenfalls mit Palmen 
bekränzt abgebildet. 



*) Man sehe hierüber DecandoUe Organographie, übersetzt von 
Meissner^ I. p.l82 u.d.f. 

'*) Merkwürdig ist, das» die Bewohner der Südsee-Inseln nach 
William ElUs eine palmenähnliche Pflanze, die Dracaena 
terminalis, als Friedenszeichen gebrauchen, welchen Umstand 
auch Otto T. Kot%ehue in der BesclureibuDg seiner Reise um 
die Welt erwähnt. 



Der WuMtik «nw slAeO^m Rtiu ist in mdw sit»n- 
den weiblicfaea Figur mit eiaer Palm« in dei linken Hand 
gebildet, mit dieser aaf einem Rade lehnend, nnd in der 
techten eine Peitsche haltend (H^äifofaiami U. p. 551). 

Auch in der chrigtli<^ea Kirche ist die Palme nieht 
ohne Bedeatnng. ßer PtUnummlaff ist der dgentUche Be- 
ginn dM Osterfeier. ] 
salem unter dem Zujam 
weichet er wie ein Sie, 
belegt und mit Palmen 
Noch weiht an diesem 
Palmenzweige in Spani 
aber im kälteren Deuti 
des orienlalischeD Bau 
gemeinen Volke mit 
bezeichnet werden. *) 

AmnerkiMf. Noch 
irmut, Potentilla reptan 
(JeraceaZ'., gewidmet, 
Grund and im Ejnklan 
Alterthnm dem Hennei 
der Diebe, der Kanileo 

Das bei uns gemeii 
vttriaUs aanua L., wird 
worauf wir unten bei i 
. kommen werden. 



Der Odbaam der 

Zu den wichtigsten, nützlichsten und einträglichsten 
Erzeugnissen des Pfianzenreichs im sudUcben Europa ge- 
hört die Olive oder der Oelbaum, Oka europaea L. Ganze 
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Provinzen leben fügt einzig von dem Ertrage dieses schätz» 
baren Baumes; kein Wunder also, dass ihn das Alter* 
thum als ein unmittelbares Geschenk der Götter ansah. 

Minerva brachte, nach dem Zeugnisse des EekrapBj 
den Oelbaum zuerst nach Griechenland« Nach dem Aus- 
spruche der Götter sollte die Provinz Attiea demjenigen 
eingeräumt werden, der diesem Lande das nützlichste 
Geschenk bringe« Minerva schuf den Oelbaum und eriiielt 
diese Provinz. Aber es fehlt auch nicht an anderen Sa- 
gen von der ersten Benutzung der Olive. Nach Diodor 
ist nicht Minerva, sondern Merkur der Erfinder des Oel« 
banmes; er habe ihn zuerst kultivirt, und das Oel aus 
den Früchten zu pressen gelehrt. Auch den Artstaeus, 
S^hn des Apollo und der Kyrene, pries das Alterthnm 
ids den ersten Benutzer der Oliven, als B^rderer des 
Landbaues u.s.w. Noch sagt man: Herkules habe zu- 
erst den wilden Oelbaum aus dem Lande der Hyperbo- 
itter nach Griedienland gebracht, die Kampfspiele eiage^ 
fShft und bei ihnen die Bekränzung des Siegers mit einem 
Oelzweig. *) 

Da man in Deutschland den Oelbaum nur in Gewäolu»- 
häusem sieht, so wird es nöthig, eine kurze Besehretkung 
von ihm mitzutheilen. Sein Stamm wird 20-^30 Schuh 
ii#eh; er treibt fast seiner ganzen Länge hinauf Zweige 
und ist mit einer grauen Rinde, so wie die Aeste mit 
steifen Blättern besetzt. Diese sind immergrün, der Ge- 
stalt nach den Weidenblättern ähnlich, aber kleiner, auf 
der obern Seite hellgrün, unten weissgrau. Die in Bü- 
scheln stehenden kleinen Blumen sind weiss. Die Früchte 
oder Oliven sind länglichrund, ungefähr von der Grösse 
des Gelenkes eines Fingers, anfangs grün, dann bleich, 
hernach purpurroth und endlich schwarz. 

In hoher Achtung und Ansehen stand im Alterthnm 
dieser Baum; wenn Jemand eine Oelpfianze raubte oder 



*) Sprenget Geschichte der Medicin, I. p. 175. 



beidiidigte^ io drohte ihm du Gesetz mit den schwenten 
StcEden, >AU die Lacedämoniei zur Bekriegimg der Athe- 
nieoMT auszogen und Alle« umhec mit Feuer nnd Scliwert 
verheeitOD, so gehonten sie doch die Oelbfinme ans inne- 
rer Achtung und aus Furclit vor dem Zorne der Götter. 
Dat Holz d«B Oelbaums auf j 
anderem Holze zu benutzen, ^ 
«eyn, ja es wurde selbst nicht 
ter verbrannt. Als die Athenii 
Kreta beriefen, um dem Solon 
des Staates beizustehen und um 
wUlen, bot man ihm nach volll 
schenke und Ehrenhezengimgeii 
BUB und veriangte und erhielt 
Zweig des heiligen Oelbaoms i 
Athoie. *) 

Bei den Feiten nnd Spiel 
war ein Oelkrm» aaa der Akt 
Bü dem fünftägigen Fest (Quin 
am 19. März za Kom gefeiert w 
Künstler um der GSttinn Seh 
wetteiferten nm den Pirna dee 
S<ddaten des Xerxes bei dem I 
den olympischen Spielen und d 
Oelkranze Knnde erhielten, rief 
ans: Mit welch' einem Volke b 
nicht am Geld, sondern um Ru 

Den Oelkranz nannten die 
dische Krone; sie wurde scho: 
Ajax als Siegern über ihre Fei 
des und Enribiades erkarapftei 
zagen gegen den Xerxes. Aue 
haupt dem Staate grosse Dieni 



*) Ueber dieicn heiligen Oelbaom lehe man Creuxet SymbolK^ 

II. p. ns. 



ten diese ehrenvolle AnszeichnuDg. Bei den romisehen 
Triumphzügen trug zwar nicht der Triamphirende selbst, 
wohl aber die Herolde and andere Diener, die den Zug 
begleiteten, die Olivenkrone. 

Nike der CfHeehen, Viciariü der BSmer ist selbst mit 
dem Oelkranze geschmückt 

Mancherlei Gründe mochte das Alterthum gehabt 
haben, aach ausser der Minerva noch andere Gottheiten 
mit Oliven bekränzt darzustellen : wie den Jupiter (Charm 
tariua p. 76), den Apoll, den Herkules, dem man aber 
offenbar aus den oben angeführten Gründen nur den wil«- 
den Oelbaum (Oleaster) beigab ; auch seine Keule wurde 
ans dem Holze der wilden Olive geschnitzt. 

Eine Grazie sieht man öfters Oliven tragend darge- 
stellt, die dann wohl als ein Symbol des Herbstes gelten 
mag iChartar. p. 226), und auch Palaestra, des Merkur 
Tochter, wird mit einem Oelzweige abgebildet (daselbst 
pag* 140). 

Der Oelbaum hat mannichfaltige symbolische Bedeu« 
long; er ist zuvörderst: 

Ein Symbol des Friedens und des friedlichen Ver- 
kehrs; allegorisch wurde der Friede (Pax oder Irene) 
als ein Frauenzimmer dargestellt, in der rechten Hand 
einen Oelzweig, in dem linken Arme ein Füllhorn hal- 
tend, und mit einem Oelkranze auf dem Kopfoc Im Kriege 
einen Oelzweig zu senden, hiess nichts anderes, als um 
Frieden bitten* Bei der Belagerung von Sido begaben 
fünfhundert der vornehmsten Bürger, Oelzweige in der 
Hand tragend, sich in das Lager des Artaxerxes, um 
ihn um Schonung anzuflehen. Als die Karthager ihren 
Untergang unvermeidlich sahen, schickten sie auf den 
Rath des Hannibal zehn der Vornehmsten aus der Stadt 
an den Scipio, um Frieden und Schonung zu bitten ; das 
Boot, das sie führte, wurde mit Oelzweigen ausgeschmückt» 
Während des Krieges der Römer mit Perseus, dem Kö- 
nige von Macedonien, kamen Gesandte mit beschmutzten 
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KlMdern, hängenden Haaren und Oehweige tragend, um 
von der Grossmuth der Römer Sehonang im erfleken; 
Tieler anderer Beispiele nicht zu gedenken; 

Das Bild der Rahe und des Frieden» kn auf alten 
diristHchen Grahsüein^i durch eiae Taahe nit einem 
Olivenzweige in dem Schnabel ausgedrückt, als eine Dea« 
tüng auf die Taube des Noa« Vielleicht stammt aber 
dieses Symbol auch aus dem griechischen Alterdium, in- 
dem Lykurg, der allen Pomp md Luxus ron den Be* 
gräbnissfeierlichkeiten entfernt wissen wollte, den Leidb- 
nam des Verstorbenen auf Oelblätter legen liess, und da* 
mit sollen die Lacedämonier, so wie durch das Bekränzen 
der Todten mit Lorbeer, nichts anderes haben sagen 
woUoi, als : der Sieg über die Beschwerden dieses Lebens 
sey nun errungen (PuBehaliu9 pag« 219). 

Bie Barmherzigkeit (Miserioordia) wurde als wdss 
gekleidetes Frauenzimmer, mit ausgestreckten offnim Ar- 
men stehend, armen Kindern Brod spendend, und mit 
einem Olivenkranze auf dem Haupte, dargestellt 

Die Chmde (dementia) ist auf Münz^i häufig dar- 
gestellt in weiblicher Gestak, nut einem Otadem und 
Olivenzweig. 

Die BiUigkeii ( Aequitas) , eine allegodsde Gottheit 
der Römer, auf Münzen tt.s.w. vorkommend, hält bte* 
wrilen einen Oelzweig in der Hand; sonst ist sie fast wie 
die Jnstitia gebildet. 

Die Frommigkeü (Pietas) wird als ein verschleifertes 
Frauenzimmer, mit einem Oelzweige oder einer Opfer- 
schale in der Hand, gebildet. 

Die CHäekedigkeit (Felicitas) wird als eine weibliche 
Figur dargestellt, auf einem Füllhorne ruhend und mit 
einem Oelzweige in der Hand. 

Ein römischer Censor ist vorgestellt mit einem klei- 
nen Geföss voll Weihwasser in der einen Hand, und einem 
Oelzweig in der andern ; denn alle fünf Jahre nach ge- 
endigter Schätzung (Census) weihten die Censoren das 



Volk ein, wobei geopfert and das Volk mit WeihwaMer, 
vermittelst eines Oelzweiges besprengt wurde (fFtPifeC- 
mmn II« p« 528) , wobei man sich wandern mass , dass 
unsere Kameralisten and Finanzminister dieses viel ver- 
sprechende Verfahren haben ansser Gebraach kommen 
lassen. 

Sonst waren bei dem Kultus der Alten Oelzweige 
überhaupt ein festliches Symbol {fSreuoief IL p» 359) ; mit 
mancherlei Ceremonien wurden sie namentlich bei epi- 
demischen Krankheiten herum getragen (/Sprengt Gesch. 
der Medicin I. p. 236). 

Wenn der Oelbaam als ein Symbol des Liehies ge- 
nommen wird, so deutet dies entweder auf die Göttinn, 
der er angehört ; denn Licht ist das Wesen der Minerva, 
oder es bezieht sich auf den Gebrauch des Olivenöls als 
brennenden StoflF zum Beleuchten (Creuaier Symbolik IL 
p« 728), und nicht ohne tiefern Sinn sagte Demosthenes : 
er habe bei seinen nächtlichen Arbeiten mehr Licht und 
Oel, als Wein verzehrt. 

In alten Zeiten, wo die Erinnyen noch als Göttinnen 
der damals angenommenen drei Jahrszeiten galten, opferte 
man ihnen im Frühjahre Blumen und dreimal neun Oel- 
zweige, die aus den ersten Knospen sich entfalten. Am. 
Mal wegen der heiligen Dreizahl der Sdiwestern and 
jedes Mal neun, weil das Jahr nur noch neun Monate 
zfihle. *) 

§. 33* 
Die Oärten und ihre Beeehüizer* 

Wenn der Ackerbau, die Kultur des Getreides, des 
Weinstocks und Oelbaums eine Folge des geselligen Le- 
bens der Nationen war, erzeugt von der Nothwendigkeit, 
so folgte ihm, gleich als seiner Tochter, die Gartenkunst 



*) VoahMng Mythologisches Wörterbacli, p. S45. 



naehj inihremUnprtingeauf wenii^GewächMbetchränkt, 

aber bald erweitert, vergtawett, Tenchönert. Jene fnicht- 

bare Gegenden von Aaien, die das StanunlaDd tuuerei 

ObittorIeD sind, nannte man den Garten des Jehova oder 

dai Paradies*), and Obatbäni 

znerst in Gärten zog: anch 

die Gartenkonat selbst und i 

Berühmt in der Geschichte 

der Semiramis ; einzig die 

und höchst merkwürdig dei 

rühmte Herrscher schon Allei 

ipan damals von Pflanzen k 

ten zu ziehen nnd zd pflege 

den wir früh den Gartenba 

Vieles zn sagen von den Gi 

der Phäaker Canf Korfa), s 

auf der Insel Ithaca. 

Alles, was dem Mensi 
werden kann , steht unter 
für die Gärten dachte man i 
bühere Wesen, an die man 
Gedeihen zu erflehen, ja die 
Hache; vielleicht nm dadarc 
nner der ersten Beförderer 
knltur sey (Sprengel Gesch. 
EinflusB, den der Aofenthall 
dernng der Gesundheit habi 
einsehen, und bei den Temp 
deshalb gerne Gärten anznlt 

Die Gottb^ten, welche 
Weinstock behüten, den Oe 



*) Bolaniiche Gfirten naatit« i 
Zeit Paradieie; «o belit«ll 
1698 die BeicbreiboDg d< 
Fsradiiiu liataTiu. 
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men, liebülsm auch die Cfttrten mit ihren nfitdiehen und 
lieblielieii vegetabilischen Bewohnern; aber noch andere 
höhere Wesen nehmen sich ihrer TOrsragsweise an, wir 
wollen den Göttinnen den Vorrang lassen, es sind: 

Pamena, einst die vorzüglichste Gftrtnerinn, die, durch 
SehSnheit selbst ansgezeichnet, die Sorge hat fiir den 
Flor der Bäume in den Gärten*; sie hatte in Rom ^nen 
eigenen Priester {Flamen), der ihr Opfer f&r Erhaltung 
der Früchte bringen mosste* Künstler stellen sie dar mit 
einem Fruehtkdrbchm oder mit Fruchten in dem Schoose 
oiex mit dem Fruch^anze um das Haupt 

^Feraniä war in den ältesten Zeiten wahrscheinlich 
die Göttinn der Bäume und Früchte, die sie beschützte, 
daher, wie LMw erzählt, die Capenaten ihr die Erst* 
linge der Früchte opferten. Sie wurde vorzüglich ver- 
ehrt, und besonders war ihr Tempel am Berge Sorakte 
so berühmt und heilig, dass selbst Hannibal's Soldaten, 
die ihn geplündert hatten, grosse Haufen des geraubten 
Erzes wieder hinlegten« Auf einigen Münzen, auf denen 
man ihren Kopf erkennen will, trägt sie einen Kranz von 
Epheublättern und Beeren (Damm a« a.O. p.l03)« 

An den ländlichen Yinalien (19. August) opferten die 
Gärtner der Venus, denn die Gärten standen unter ihrem 
Schutz ; sie erwarteten von der befruchtenden Göttinn 
Gedeihen und Segen. 

Buncina war eine Göttinn der Römer, die dem Jäten 
vorstand. 

' Dea Puiaj eine Göttinn, die dem Beschneiden der 
Bäume vorstand. \ 

PaUd^Hk Wir haben sie oben bei dem Getreide schon 
kennen lernen j ihr lag auch ob, die Kelche der Blumed 
zu öffnen, damit diese sich gehörig entwickeln und die 
Früchte sich ausbilden können* 

SfrinmuU. Sie stand bei der Entfernung der Dorn- 
hecken und anderer dem Gedeihen der Gewächse im Wege 

stehenden Hindernisse bei. 

7 



Zu den mftniitidiitn Garlan-Cfottfielteii g«li8Ma: 

VvtimMnUt der Hnbatgott nnd 6)8mahl der Pomonit 
et toU der Elrfinder der Gärten nnd wn alter itHlieiHMlwv 
Fünt gewesea seyn. Die RSmcr verehrten ihn rU Gott 
der Gärten und Banmfiiiefate. Mbo etellte ihit nlt aineiit 
KraDxe auf dem Kopfe ror, mit cimi» Füllhorn }n d«t 
•ioen und mit einem Gartenmeaiei in der andern Hand» 
Ihm war besondere anch die Obhnt Ober das Venetien 
der Sänme anvertrant, 
anf hin. 

Adoni» war gleich! 
Seh&tzer der Gäitm {ß 
tliat etc. p. 87—88). 

Priapua. Gleichfall 
Symbol der Fnicbtbark« 
faien er Mnliiniu. Mai 
in der Hand, einem Bei 
Zengangitheilen, und ei 
als Vogelschencfae dien 

snm Sohne des Badios and der Venat, nnd setit seinen 
Geburtsort an den Helleipont nach Lampaacnm, wa er» 
wie za Ornea, nicht weit tob Korinlh, beaonden ver- 
^rt Wurde. 

Anmeua hatte die Anfsioht nnd den Schnts über alle 
Saamen, die man der Erde anvertrant hatte. 

So wie die Getreide-Aiten oder Aehreoböacbcl daza 
dienten^ am allegorisch mancherlei Begriffe darznstcllen: 
eben lo hraachte man auch das FiUhom (Cornueopiae) , 
groBsentheila Baumfriichte enthaltend, und ihr Sinn ist 
durchaus so deutlich und begreiflich, dass bmh darübet 
keine Worte zu verlieren braucht. So wird unter vielen 

Zfaff Glück (Fortuna oder Tycbe) mit dem Füllhorn 
anter dem Arme vorgestellt. 

Die Frtude (Laetitia, Hilaritas) erscheint anf römi- 
■chen Münzen mit dem Fflllhom, öfters halb veischleiMl^ 
ao das* der freundliche Blick dentlieh bemerkt wird. 



MUß ftdgMgMi (Lik^raÜtat, B^iefiofiiitia) , ist ^ 
Franenzimmer mit einem Füllhorn, da» sie a««iu9chiUtea 
adieiiit 

D9r ÜA^ffun (Copia, Ubertas) hat ebenfalls ein 
FoHhora, und wie schon oben angef&hrt wurde, auch Aeb* 
renbiischel. ' 

Bie Ewi§keii (AeCemitas) steht auf ^mgen Mfinzen 
flut einem Fasse auf einer Kugel und hat ein Füllhorn 
unter dem Arme* 

Die Ehre (Honor) wird personificirt dargestellt in 
der rechten Haad einen Spies, in der linken ein Füllhorn 
haltend (jOhariar. p. 158). 

X Die Eintracht (Concordia) wurde mit der einen Hand 
eine Opferschale, mit der andern ein Füllhorn haltend 
dargestellti. bisweilen .tr$gt sie ^en Sceptai,^ welchem 
Früchte su entsprossen scheinen iChartar* p. 137). 

Besonders ist Amalthea, Tochter des Melissus, Kö- 
nigs von Kreta, und Ei^zieherinn des Jupiter, zu erwähnen. 
Sie nährte ihn mit der Milch einer Ziege. Diese zerl^rach 
eines Tages zufällig ihr Hörn an einem Baum, das Amal- 
thea sorgfältig aufhob, mit frischen Kräutern und Blumen 
umwand, mit Früchten gefüllt dem kleinen Zeus brachte. 
Dies ist also das berühmte Hom des Ueber/lusseSj Cornu 
Copiae, über das die Mythographen jedoch nichts weniger 
als einig sind. ApoUodorus lässt es in den Besitz d^s 
Acheloos kommen, dem es von der Tochter des Haimo- 
nios oder von der Tochter des Okeanos geschenkt ist u«s.w. 
(Man sehe Richte fe in Eraeh und Gruber Encyklopädie der 
Wissenschaften, Bd. HI. p. 308). 

Die Fluesgotter^ Sohne des Oceanus, werden öfters, 
ein Ruder oder auch ein Füllhorn in der Hand haltend, 
dargestellt ; dies gilt insbesondere von dem Nil, den man 
mit Blumen bekränzt, mit der Rechten auf eine Sphinx 
sich stützend, in der Linken das Wunderhorn haltend, 
gebildet sieht. 

Die Genien werden öfters als schöne Jünglinge mit 

7* 
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einer Schale in der rechten, und einem FSÜhom in der 
linken Hand abgebildet. 

Auch Marpheu9, der Gott der Träume, wird als da 
schöner Jüngling, mit Mohn gekrönt und das oft erwähnte 
Hom in der Hand haltend, aus dem er vieleiirii Gestal- 
ten schüttet, dargestellt. 

Huqp€krate9^ der Isis Sohn, wird als ein Knabe ab- 
gebildet, der sich den Zeigefinger auf den Mund legt und 
in der andern Hand das Füllhorn hält« 

Gehen wir nun zu den einzelnen Früchten und ess- 
baren Gartenpflanzen über, deren die Mythologen öfters 
gedenken. 

Die Bknm der AphrodUe odm Venm. 

Der Birnbaum, Pgrus camnnmis L«, ist einer der äl- 
testen Bewohner der Gärten, und auch bei uns so allbe- 
kannt, dass er keiner Beschreibung bedarf. Aus dem 
Holze desselben verfertigte Pirosus das erste Bild der 
Juno ; aber die Früchte sind der Aphrodite gewidmet, und 
ColumeUa führet eine eigene Sorte derselben auf, die er 
Pira Yenerea oder Venus-Birnen nennt. Sie mögen eine 
besonders ausgezeichnet schöne Sorte gewesen seyn und 
lieblich gefärbt; denn PlMus nannte sie auch Pira colo- 
rata; es ist unsere roth punktirte Liebes-Birne, A mon 
Dieu oder Poire d*amour der Franzosen. *) 

Palladius lehrt die Bereitung eines sogenannten Keusch- 
heitstrankes (Liquamen Castimoniale) aus Birnen. Zu dem 
Ende werden ganze und reife Birnen mit Salz gepresst; 
dann bewahrt man sie, wenn das Fleisch aufgelöst ist, 
entweder in kleinen Fässern oder in verpichten Gefässen. 
Nach Verfluss ton drei Monaten scheidet lieh von dieser 



*) Diei Syttematitchefi Vetseiclmbs der vorsAgliclktteii Ohtt- 
■orten, pag. 89». 
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lockern Fletochmasse ein angenehmer Saft ab, zu dem 
um der Farbe willen etwas rother Wein (Vina nigella) 
gesetzt wird. 

Die Birne ist häafig,ein erotisches Bild bei den Al- 
ten iCreuxer Symbol. 11. p« 587 in der Note). Zu erwäh- 
nen ist hier auch Periklymenus, Sohn des Neleus und der 
Cfaloris, dem Poseidon die Gabe verlieh, sich in alle Ge- 
stalten zu verwandeln« Als Herkules Pylus belagerte, wo 
ersterer sich befand, verwandelte er sich in Mue Birne, 
aber dies 'schützte ihn doch nicht vor der Feindschaft 
des starken Heroen. 

§. 35. 
Der Apfel dee Apoll. 

Auch der Apfelbaum, Pgrue Malue L., wurde schon 
in den frühesten Zeiten in den Gärten kultivirt, wie wir 
noch heut zu Tage thun^ aber die Nachrichten der Alten 
von seinen Früchten sind vielfach verwirrt und vermengt 
worden, und das um so leichter, da bei ihujen alles, was 
eine apfelformige Frucht hat, Mahim hiess, und keines- 
wegs immer die eigenen Arten durch Beiworte kenntlich 
gemacht werden ; daher so viele Widersprüche von dem, 
was auf die wahren Aepfel, was auf die Quitten, was 
auf die Pomeranzen, was auf die Granaten zu beziehen 
ist, die oft alle Mos Apfel genannt werden. Nur der 
Zusammenhang und Sinn des Ganzen kann hier genü- 
genden Aufschluss geben. 

Die Aepfel waren Symbole der Sonne} daher gewisse 
Trabanten der persischen Könige, 1000 der Zajbl nach, 
auf ihren Stäben goldene Aepfel trugen, Mn^o(pogov oder 
Aepfelträger genannt iCremer Symbolik IL p. 220). Ein 
Apfel in der Hand des Apollo deutete auf den ältesten 
Preis in den pythischen Spielen, welches ein Apfel war 
iWinkOmam IL p. 494). 

Es kommt zwar in unsecn Wäldern unseln der Apfel- 



bamn im wilden Zostande ver, allein aeine wahre Bei- 
nath ist das Morgenland. IWne/bff (RMie ib die Le- 
vante, ni. p. 265) sah solche Wälder an den Gitoxen 
Ton Persieo, wo Aepfel, Birn», Pflaumen a.8.w. die ge- 
wSluilichBten Bäume siBd, 

Wenn eine Grarie, Banmfrüchte tragend, woruntei 
auch Aepfel aeyn kSnnen, dargeilellt wird, so dürfte die» 
Bezog auf die Jahiszeit haben, in wdcbei das Obat tm 
Reife gelangt. 

(. 36. 
Der Apfel der Vemta oder die Quitte. 

Aach der Qaittenbanm, Pj/rat CpdotUa L.^ fat xa be- 
kannt, als dass es a3 
hang aufzuhalten ; es 
die man nach der Foi 
deshalb Bfme-Quiäej 
dieser letzleren ist in 
und zwar war, nach f 
des Obstes der Alten 
puUa Cydonia chrysom 
apfel der Idyllendichtc 
weon ihn PUnHts dadi 
gelb und durch Einscl 
zeichnet sey, so kann 
gientehe Quitte cCydon! 
Blumen; Ihre Frucht ii 
nig und so herb, wie 
Baum ist stärker, abe: 

Der Quiltenapfel ^ 
Griechen ein Geschenl 
nähme bedeutungsvoll 
Wagen der Venus str 

■) SoiitU» Dm KntfcM- na« Obt^utu, ^ ML 
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OMht nur MyrtMi, Veildien nnd Roten, ■oadern auch 
Tide QuittenäpfeL Ib der GemmeiiBaiaralang des Henogi 
rwk Orleans kommt eine Gemme yrotj eine Venas vor«- 
ateUend, welche in ihrer Hand einige Qmttenäpfel hält *) 
Der Apfel in der Hand der Venqs, von welchem WihkeU 
mann (Bd* 11. p, 517) redet, ist also wohl ebenfalls eia 
QnittenapfeL 

Allbekannt ist die Gewohnheit der Griechen, diese 
Fruchte als Liebespfand zu gebrauchen, nnd durch die* 
selbe sich der gegenseitigen Zuneigung zu versichern, 
worauf so viele Stellen der Alten hindeuten, die WalU 
roth gesammelt hat; so heisst es bei Virgil (Edog. III« 64): 

Bfalo me Galatea petit, lasciva puella. 

Et fngit ad talicet, et te cupit ante Tiden. 

Ein Epigramm des PbUa fibersetzt Bwünn» folgender« 
musen: 

Malo cg^ te ferio, tu ei me diligts, ülvd 
Susdpe, me imperti et Tirgliiitate tos. 
Hoc fieri ei poese negaa, hoc lascipe malam et 
Qnam pereat parro tempore, Tide. 

Akontius ans Cea, schön aber arm, sab bei dem 
Dianenfeste auf Delos Cydippen, ein reiches, romehmes 
Frauenzimmer, in das er sich verliebte ^ aber keine münd» 
liehe Erklärung wagend, verbarg er einen Zettel in einen 
(Quitten-) Apfel , den er in Dianens Tempel unvermerkt 
vor dem Mädchen fallen Hess. Diese nahm den Apfel 
auf, fand die Schrift und las die Worte ab: „Ich schwöre 
bei Dianens Heiligthum, des Akontius Gattinn zu seyn/' 
Ein Versprechen, in der Göttinn Tempel abgelegt, muss 
unverbrüchlich gehalten werden, und Akontius erreichte 
den Zweck seiner List« **) 



*) WäUnah Getchidite dee Obetee der Alten, p. HO. 

**) Man Tergleiche über diese Sage Philipp BuUnumn in dei| 
Penkschriften der königl. Akademie der Wissentdiaften ta 
Möndiea, Bd. IX. p. lOi a. d. f. 
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Niditt'andent, ala fliite Quitte, dirfte der gtddeiie 
Apfel der ErU geweBen uejit, der der BcfaSnsten der Göt- 
tiDtfen ZRgetheilt werden solllej weder Paliu noch Jone 
erhielten ihn, londem der Scfaiediricbter Parii stellte ihn 
der Venas sn. Eben ao möchte man Qaitten Teratehen 
mfisien, wenn Venas drei goldene Aepfel dem Hippo- 
manes schenkte, durch die er die Hand der Atalanta 
gewann. 

Oei 

Brantna< 
Sinn sc) 
FrSchte 
liebliche 
etwas ] 
sehmacli 
Die 9m 
öberhao; 
Tcrgnügi 
anch ge 
Qoltten 

Die 
Phidias, 
banniB, 
nta» (I.: 
in der I 



5. 37. 

Die Aepfel der Beepertden. 

Was aneh Wallroßi mit eben so viel Scharftinn als 
Belesenbeit gesagt hat, nm za beweisen, dasa die Aepfd 
der Hesperiden nichts anderes, als die Qaitten seyen, so 
serfiiUt doch diese Annahme sogleich, wenn man des Je- 
suiten Jobann Baptist Fenwa ans Sieoa heirliches Werk 



gelesen, und die zahlreichen dort äbgeUIdelen Antiken 
genau betrachtet hat *) 

Die Abbildungen der beiden Stataen, wovon die eine 
bei Anagni, die andere bei Benevento gefanden wurde^ 
zeigen deudich genug, dass die Aepfel der Hesperiden 
-wirklich nichts anderes sind, als die Pameramsen, Cürm 
AMtfonHum Li* 

Allbekannt ist der Zug des Herkules nach dem Gar* 
ten der Hesperiden, um dort auf den Befehl des Eurys- 
theus (ApoUodor. BibL L. II. Cf. 4) die goldenen Aepfel 
zu holen. **") Ueber die Lage dieses Gartens sind der 
Vermuthungen schon viele geäussert worden; aber mit 
Recht vereinigen sich die meisten Stimmen dahin, ihn im 
n5rdlichen Afnka zu suchen, denn noch jetzt wachsen 
Citronen und Pomeranzen da wild ***) ; auch im Gebiete 
von Derna kommen sie vor. ****^) 

In den jüngsten Zeiten hat insbesondere PacchOj der 
eine Reise in das alte cyrenaische Gebiet unternahm, die 
Lag6 dieses berühmten Gartens näher zu bestimmen ge- 
sucht, die wahre Lage desselben glaubt dieser scharf- 
sinnige Naturforscher in dem Promontorium Thycus zu 
erkennen« Die Gründe für seine Mcdnung sind: 1) dass 
dieses Vorgebirge einen Haven enthalte, welchen die 
Phonicier besuchten, und wo die Argonauten landen konn- 
ten ; 2) dass es hohe und schroffe Abhänge hat; 3) dass 
er in den Gehölzen und Gebüschen, die aaf der Spitze 
des Kaps stehen, alle die Pflanzen wieder aufgefonden 



*) Hesperide« «ive de malonun aureomm cnltura et nsu Libri 

2iiataor. Romae snmptibne Hermann! Scheue, MDCXLVI. 
'olio. Weniger wielitig ist : J. Lüider (Lindenstolpe) De 
Heaperidnm pomie Abia. 1702. 

') Man eehe SicMer a,a.O. p.46 a.d.f. Ferrarws p. S. 






) Desfont Flor. Atlant. II. 214. 215. 



\ 



'***) DeUa Cdia^s Reieen S. 215. Sprengeles Naturlebre de« Theo^ 
phraetf 11. p. 146. 



- tOÖ - 

fast, Widebe von Skfiam m iUigiidi«h-,an{gfl>aUt «w- 
den, ') 

Ea üt ako aiu(DiwhiB«D, den die FrSofate, welohe, 
naob einem tod AAetmeua mitgethsilten Mjthoa, die Erde 
hä der Vermählung dei Jupiter mit der Juno enengt 
Jt^>e, Ägromea Bind, und wenn Herknlei, wie so oft mit 
Aepfeln in der Hand dargestellt vorkommt, bo littd ide 
ymhl aach allezeit auf die der Hegperiden zu beziehen, 
GewiAnlicb sind e» dn 
bolik II. p- 220) ein Si 
bilden; Feiraritu dage; 
glänzeadstea Tugenden 
sigknt, Enthaltsamkeit 
O. p. 22} ; Tielleicht d< 
die Bewohnerinnen des 
drei waren. 

Einen sehr treffen 
Hesperiden unsere Agr 
reichen Münzen ab, we 
alten Cäsaren hatten c 
herkulischer Tracht nni 
darstellen zu lassen, wo 
des PomeinnzenbanroB i 

Zn den Mysterien 
goldenen Aepfel der m< 
anob von The«crit die A< 



*) NoDTelle» Annale! dei Vofagei, Hü 1BS8. p. 253. Hertbs 
Bd. XII. Goograph. Zütiüig f. 117. 

••) Wenn einlce Mythologen »ngebea : die Qnitte »ey dem Her- 
kules heilig, M rährt diei vielleicht such daher, dai« wirk- 
lich antike IJeberreile vorhanden aind, die den Hjthu* dev 
BeaperideD dnntfllleD, wo Henkle* rieh an «üun Qnitteu- 
baniD anlehnt (_Ferrar. f. II mit Tortrefflicber Abbildaog)i 
allein der •dwrfunnige Jeioite erinnert recht gut, ds» dia 
KünaUer Qnlttea gtmommai hättea, weil sie leiehteT >■ 
hätnm iu4 iiuuM bekunter geweaea wiiaa. 



Wwrig b«kaMrt'i0t-die M^e det Hormoiilltti, der 
••ines ' bmrlicheii Spiele» w^en von Apoll gdcrttnt nad 
dann in einen Heiperidenbaiim Terwondrit worden dae- 
aelbe Sckidual hatte Titeeiüa, eeiiie Matter, und als des 
fiarmonillns Sckwester, die soböoe Leonilla, eine Ama* 
none der Diana , unwissend eine Pomerüize von dem 
Baame der Tirsonia sehoss, erlitt anch sie £e n&miiolie 
Metamorphose« Mit musterhafter Kunst sind diese Sceneo 
in dem Werice des FmrmiUB bildlich dargestellt, so wie 
die Aidcanft der Hesperiden (Aegle, Aretfansa, Hyperthnsa) 
mii ihten kSstHchen Frdehten in Italien, unter dem Ge- 
leite des Apoll und gefilhrt von Poseidon mit smnen 
l^ffitooen* 

Der Apfel der Bere oder Junoj oder die Granate. 

Gar nicht sdten wird bei uns der Granatbaum, Aib 
nUa Granatum L«, in Töpfen oder grossem kölserneii 
Gefässen, die man des Winters unter Dach bringt, zur 
Zierde gexogen; er darf deshalb als ansuchend bekannt 
irorauBgesetst werden. Seine bei uns kaum reifende Frndtt 
gehört in wärmeren Gegenden au den beliebtesten Obsl- 
BMten, von denen da mancherlei Varietäten gezogen 
werden, die sich durch Farbe, Geschmack n« s. w. von ein» 
ander unterscheiden. 

Dass der Granatapfel der Juno geweiht ist, sieht man 
schon an ihren Statuen, wo sie immer einen solchen in 
der Hand haltend dargestellt ist iOremer Symb. !!• p« 588. 
Chartar. p. 81). 

Ueber die Entstehung des Baumes theilt AmoHue 
eine Mythe mit, nach welcher Zeus der auf einem gros» 
sen Steine (Agdus genannt) sitzenden Rhea mit seinen 
Liebkosungen sich näherte; aber, zurückgewiesen, befruch- 
tete er den Stein selbst, aus dem der unbändige Agdestis 
erwuchs, den Dionysos kastrirte ; aus seinem Blute ent* 
sprosste der Granatbaum orit srinen schonen Früchten. 
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Diese Ikal Nana, de« Songariiu Tochter, auf, and ninimt 
sie in ihren Boeen, dort TersckwindeC die Granate; Nana 
{iihlt fiidi schwanger, und gebiert den Attes* *) 

Mannichfaltig sind die Mythen, welche sich auf die 
Granaten beziehen; Pinfus soUte die geraubte Pttsephone 
ihrer trauernden Mutter Demeter wieder surückgeben, 
wenn sie im^ Reiche der Schatten noch mchts zu sich 
genommen hätte* Als aber Merkur, von Jupiter gesandt, 
in die Unterwelt kam, hatte Proserpina bereits die Hälfte 
eines Granatapfels gegessen, den ihr Flatus unter den 
zärtlichsten Betheuerungen seines WohlwoUms darbot^ 
jetzt musste sie die eine Hälfte des Jahres im Schatten-' 
reiche verweilen, und durfte nur die andere bei der Ceres 
oder in der Oberwelt zubringen* 

Bei den Thesmophotien oder Ceresfcisten war der 
Granatapfel verboten, und auch bei der Feier der Eleu* 
mmen durfte nicht Jedermann diese Fruchte, welche die 
heilige Kiste enthielt, gemessen* 

Der Granatapfel mit seiner mystischen Deutung, ge- 
wöhnlich als Zeichen graeaer FntehUarkeii ausgegeben , 
figurirte bei Hochzeitsgebräuchen, wie denn überhaupt 
4ie Madit der Juno Pronuba sich über die Ehe und ihre 
Verhältnisse erstreckt; ohne Zweifel deutete darauf der 
Granatapfel in den Händen dieser Göttinn, aber schon 
Pausanias erinnerte, die Sache sey zu geheimnissvoll, alii 
dass man sich darüber erklären könne, und auch Cfewser 
(Symb. IL p. 588) nennt diese Frucht eine sehr mysteriöse« 

Vielleicht kannten die Alten schon jene sonderbare 
Metamorphose der Fruchthüllen, wo mehrere Früchte mit 
einander verwachsoa, was namentlich bei den Aepfeln öfter 
geschielt» und zumal jene besondere Bildung, wo eine 
Frucht in der andern eingesdilossen sich zeigt, was die 



*) Andere beriehen die« auf den BfandelbsuiB ; sber die Eni- 
•tehong der rothtaftigen Griuiate eoe dem Blute ist 4lcr 
Dichttmatsit der Alien gezUtoev. 
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Bolanikjnr sehwADgei« Frochte (fimetiit pmegmntes «eu 
foeliferi) nennen, die snmal bei Citionen und Pomenuiseik 
nicht selten nnl, nnd neneidings von JUmo in Niua^ 
firüher alwr ' Ton Ferrariu9 beobachtet wurden , der sie 
auch abbilden liees nnd manche interessante Bemer- 
kongen darüber mittheilte« *) Selbst an den Kokos-* 
aussen hat man ein ähnliches monstrSses Verhalten 
Wahrgenommen« **) 

Dieser Ansicht gemäs konnte der Granatapfel als ein 
sehr passendes Sj/mbol der Eineugwig und ImprägnaHmi 
angesehen werden, worauf denn in der That alles hin- 
deutet, was die Alten davon hinterliessen« 

Die schöne rothe Graaatblume als Kopfputz su tra- 
gen, ist auch heut zu Tage nicht ungewöhnlich $ sie möchte 
besonders jenen Frauenzimmern anstehn, von denen Bh^ 
numer sagt: 

Die ihr sur See so iweifelhaft nach Männern 

nmher treibet 
Und auf der Sandbanic Jungfranschaft eo hinge 

•itsen bleibet n. a. w. 

Sie würden, um ihre Wünsche durch jene Blume alle- 
gorisch auszudrücken, das klassische Alterthum auf ihrer 
Srite haben, denn: 

Die Hofnung (Spes) wurde dargestellt als du hurti- 
ges» schlankes, auf den Zehen leicht einher schreitendes 
Mädchen, welches mit der Rechten die Blüthen eines 
Granatapfels trägt 

JKe Emiraeht (Concordia) wurde ebenfaUs durch die 
Granate angedeutet, und darauf sollen sich die Früchte 
beziehen, welche auf den Priesterkleidern der 
im Alterthume gesehen wurden. 



*) Man vergleiche auch 8eMx Die Natur der lebendigen Pflanae, 
IL p. 348. 

**) Jame$im Neir philosophlcal Journal, April— Jone 1887. p. 198. 



- MBt dbm €hr«iftlft|fel riiht mas biflw«iiea avdi dM 
Diosyaoft geziert, aiwr bäofiger noch den Meikiir» «ni 
swnr, wie CKnMmt Akmmdnmm engt, nm dftdnvcli an^ 
xadeaten, daaa Hemea der Ckitt der Beredamkeit nmf 
nnd aieh dnrch aie ans allen Yeiiegenlmten rielien könna^ 
gleichwie die Granatfmcht allerlei Fächer and Wiakei 
habe* Sollten also unsere Advokaten sich «nm eiii Synib«! 
ihres Standes umsehen, so dürfte man sie* an die Granat« 
frncht erinnofn, deren innerer Ban so dgenthündich ist, 
da«i auch die lieaem Botainker sie mit einem beaondem 
Namen belegt hkben (Balansta nach Rkhmrd). 

Die Mandeln der Cylele. 

In dem südlichen Europa, so wie auch in den milderfin 
Gegenden Deutschlands wird der Mandelbaum, AmygdUß» 
lff# eammume L., häufig gezogen, und allbekannt ist seine 
schmackhafte Frucht. 

Schon bei der im höchsten Alterthum üblichen Natur» 
Verehrung sehen wir den Mandelbaum auf verschiedene 
Art allegorisch angeführt, aber nicht leicht ist es, über- 
all den Sinn herauszufinden, und die Mythen der Yormt 
durch die Natur der in ihnen genannten Pflanzen au 
enthüllen. 

Der Ursprung des Mandelbaums wird auf verschie- 
dene Weise erzählt Nach Amobiue verlor Jo, die Tocb- 
ter des Königs Midas, ihren Verlobten Atys; sie bnlke 
die Brust des Verblichenen mit weicher Weile ei» und 
beweinte ihn mit dem Acestes, der, die S<^nld semea 
Todes tragend, sich entleibte. Ans dem Blute entsprangen 
die Veilchen; aus seinem Körper, den die Mutter der 
Götter begrub, entsprosste der bittre Mandelbaum, in 
seiner Frucht den Stofi* der Bitterkeit tragend; er ist also 
hier ein Symbol des Schmer%ens. 

Nach einer andern Mythe entsprosst der Mandelbaum 



aas dfo HimImi das entmawiteB^ Ag4i$t#B> von welchem 
im vorigen Paragraphen die Rede mr; hier deutet er 
bildlich durch die Entmanming auf die den Winter hin- 
durch gehemmte Vegetation, und der blühende Mandel- 
banm ist ein Symbol der 4m Frühjahre eüh verfangenden 
Naiurkrafl iCremer Symbolik IL p. 48—55). Unter allen 
Obstbäumen entwiclcelt die Mandel zuerst im Frühling ihre 

Blumen, und das hebritisehe Wort "TDIS^ dieser Frucht heisst 
mit denselben Bachstaben frühzeitig sich ausbilden, und 
die Mandel ist daher selbst in der hriligen Schrift ein^infi« 
bild der frükaeüigen Eniwickelung iWmkelnuum IL p. 653)* 

Demophoon, Sohn des Theseus und derPhaedra, liebte 
die schöne Phyllis, der er versprach, sie als Braut zu 
einer bestimmten Zeit abzuholen. Als er nicht Wort hielt, 
erhing sich die Getäuschte an einen Mandelbaum. Ihrem 
Grabe entsprossten Bäume, die jährlich ihren Tod be* 
klagten : Mandelbäume ohne Blätter. Endlich kam Demo- 
phoon zurück, betrauerte seine treue Geliebte, umarmte 
auf ihrem Grabe den Baum, dem nun Blätter entspross- 
ten (VoUbeding p. 194). 

§. 40. 

Die Nüeee dee Hpmenaeue. 

Der Nussbanm, Jughme regia L., ursprunglich in Asien 
einheimisch, scheint den Alten weit später bekannt ge- 
worden zn seyn, als die meisten andern bereits genannten 
und noch zu nennenden Obstarten; denn, wenn die Früchte 
hie und da die Nüsse des Zeus genannt werden, so scheint 
dabei eine Verwechslung mit den essbaren Eicheln ver* 
mnthet werden zu dürfen. Die Phantasie des Alterthums 
liess diesen schönen Baum von einer Nymphe oder Hama- 
dryade bewohnen, einer Tochter des Oxylus, der me mit 
seiner Schwester erzeugte. 

Bei Hochzeiten streute man den Knaben Nüsse hin, 
und Hess sie lärmend dieselben auflesen, dne Sitte, deren 
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Clfimd schon im Altertham verachiedm angegiebm wohl«» 
Bekannt ist die Stelle des Virgih 

— novat incide facet, tibi dacitur uxor, 
Sparge, marite, nacev. 

§. 41. 

Die Feige dee Diönyeoä. 

Vielfältig werden die Fruchte des Feigenbaums, F^• 
rtft Carica L«, in der Mythologie! der Griechen und Römer 
genannt, und er ist daher in dieser Hinsicht ein höchst 
interessantes Gewächs* 

Nach SosiUue Lacon schrieb man, wie Alhenaeus be- 
richtet, die Auffindung des Feigenbaumes dem Dionysos 
zu, und die Lacedämonier verehrten deshalb einen Bachum 
Syciten (Sykos im Griechischtn die Feige), und mehrere 
andere Beinamen des Weingottes deuten zugleich auf die 
Feige hin. Diese war insbesondere für die Athenienser 
eine wichtige Frucht, indem man behauptete, sie sey ihre 
Hauptnahrung gewesen, ehe noch der Getreidebau einge- 
führt war; auch fährte die Stadt Athen eine Feige in 
ihrem Schilde oder Zeichen. 

Bei den Atheniensischen Bachus-Mysterien wird häu- 
fig der Feigen gedacht, die in Körben dargebracht worden. 

Bei den älteren Athenern waren diese Körbe golden, 
und wurden Ton Mädchen getragen , die so eben in dtm 
Alter der Mannbarkeit eintraten. Die Canophoren hatten 
Schnure mit trockenen Feigen um den Hals CWinkelmmm 
U. p. 620. 621). Auch der dabei in der Kiste befindliche 
Phallus war von Feigenholz, auf Fruchtbarkeit und Fort- 
pflanzung deutend CCreuater SymboL III« p. 330 ff*X 

Dionysos kommt bisweilen mit Feigenblättern gekrönt 
vor, und zwar besonders noch darum, weil eine von ihm 
geliebte Nymphe, Syce genannt, in einen Feigenbaum ver- 
wandelt worden sey (fihurt^. p. 83), Die Erstlinge des 



^ 
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Jahres ) welche der Feigenbaum brachte, wurden dem 
Bachus geopfert iJVü^ltnasm V. p. 339 Anmerkung). 

Am ersten Januar opferten die Römer nicht nur den 
Göttern. Feigen, Datteln und Honig, sondern sie machten 
auch ihren Freunden Geschenke damit, auf dass die ersten 
Tage des Jahres mit lieblichen und freundlichen Auspi* 
cien beginnen möchten (P. Paria de Villis)* Hier also der 
Ursprung der noch bis auf den heutigen Tag üblichen 
Neujahrsgeschenke. 

Eine alte Mythe berichtet, Phytalus habe die Ceres 
gastfreundlich aufgenommen; aus Dankbarkeit sey er dann 
von der Göttinn mit dem Feigenbaume beschenkt wor- 
den. — Bei der Feier der Eleusinien liessen sich die Ein- 
geweihten nahe an dem Orte nieder, wo man zuerst den 
nützlichen Baum entdeckt haben will. Nach PausanioM 
begann die Kultur desselben zuerst in Attika bei Cephis- 
8US. Berühmt ist auch jener Feigenbaum bei Rom, unter 
welchem die Wölfinn den Romulus und Bemus gesäugt 
hatte und der Ruminalis hiess. 

Noch existirt eine andere Mythe, nach welcher ein 
Riese, Sicaeus genannt, von Jupiter verfolgt, aber von 
der Rhea in einen Feigenbaum verwandelt wurden eine 
Stadt in Sicilien soll deshalb Sicaeä heissen. Pherenicm 
macht den Feigenbaum zu einer Tochter des Oxylus und 
einer Hamadryade* 

Wenn die Cyrener dem Saturnus opferten, bekränzten 
sie sich) nach dem Berichte des Orpheus, mit frischen 
Feigen, weil sie den Kronos für den Entdecker dieses 
Baumes hießen, dessen Statuen daher auch selbst mit 
Feigen geschmückt wurden. 

Juno hiess auch Caprotina, weil die römischen Frauen 
ihr unter einem Feigenbaume opferten (sub arbore capri- 
fica) und die Zweige desselben mysteriös gebrauchten 
iPremer IL p. 561). Bei Hochzeitsfeierlicbkeiten wurden 
Feigen in einer mystischen Schüssel oder dem FuUhorn 
) 8 



— 114 — 

aufgestellt^ was aas den oben AKtgetheilten s^e Deiir 
tiiDg erhält. 

Dem Hermes oder Mercur war ebenfalls der Fogen- 
banm geweiht« ^ 

Nach Wmkebnmm (Bd. 11. p. 654) kömite man die 
Germgschafzwi^ durch eine Feige ausdrücken, wenigstens 
in warmen Ländern, wo im Ueberfluss diese Frucht ist; 
denn man sagt im Sprich worte: ich achte es nicht einer 
Feige werth, es gilt keine Feige. Der bekannte Alea;. 
Tassoni liess sich mit einer Feige in der Hand malen, 
und wollte damit andeuten, dass er von Diensten, die er 
grossen Herrn geleistet, keinen Yortheil gez<^n, der nur 
einer Feige werth sey. 

Grausam ist der Gebrauch der Athener, bei ihren 
Processionen zur Abwendung gefährlicher Seuchen arme 
verlassene Menschen beiderlei Geschlechts zu dergleichen 
Festen auf Kosten des Staats zu ernähren, und sie dann, 
weil sie die Sünden des Volks auf sich nehmen sollten, 
zn todten. Diese Pharmaken (^apftaxoO wurden mit wil- 
den Feigen behangen timhergeführt und dann von einem 
Felsen herabgestürzt (Sprengel Geschichte der Medicin 
I. pag. 236). 

Anmerkung. Mit einem Worte wenigstens ist auch 
der Maulbeerbaum (Morus nigra L.) anzuführen; er ent- 
stand, nach der Angabe der alten Dichter, in Babylon, aus 
dem Blute des Pyramus und der Thisbe, die sich entleibt 
hatten. Die vorher weisse Frucht soll nunmehr schwarz 
. oder vielmehr dunkelroth geworden seyn. 

Gehen wir nun zu den wenigen kräuterartigen Ge- 
wächsen über, welche in diese Abtheilung gehören. 

§. 42. 

Die Bohnen der Lemuren oder bösen Genien* 

Die Ackerbohne, Vieia Faha L., in der Umgegend 
des kaspischen Meeres einheimisch, scheint die älteste 



— 115 — 

Hühenfriif^ht zu seyn, die man allgemeiner su kdiivitea 
pflegte. Auch igt nnt sie nnter allen Legaminosen mehr- 
fach in die Mythologie der Alten verfiocbten, wozu neben 
ihrer Nützlichkeit und den sehr nahrhaften Samen Insbe- 
iondere die eigene Coloration der Blumen und die beson- 
dere Gestalt der Samen beigetragen haben mag. Die 
Attiker hatten einen besonderen Heros, Kyamites oder 
Bohnengolt genannt, dem sie die Wahl der Obrigkeiten 
durdi Bohnen beilegten iCreuzer SjmboL III. 336). 

Bei den Feierlichkeiten, die man zu Ehren der ver* 
«torbenen Anverwandten anzustellen gewohnt war, wur- 
den vorzugsweise Bohnen als Speise vorgetragen j sie 
Bchicken sich, wie die Alten behaupteten, vor allen daasa, 
da auf ihren Blumen Trauerbnchstaben (literae lugubres) 
sich vorfänden, worunter die schwarzen Flecken verstanden 
sind, welche sich an den beiden Flügeln der Schmetter- 
lingsblume vorfinden; vielleicht gaben eben diese schwar- 
ten Flecken zu dem Glauben Veranlassung, dass dierSee- 
len der Verstorbenen in die Bohnen übergingen. 

Bei den Lemurien oder Versöhnungsfesten der spu- 
kenden Manen ging in mitternächtlicher Stunde der Haus* 
vater, um sie zu versöhnen, ohne Schuhe mit leisem 
Tritte, im ganzen Hause schweigend umher, warf dann 
0ehwar%e Bohnen über den Kopf hinter sich, und wiederholte 
die Worte ; Mit diesen Bohnen löse ich mich und die Mei- 
nen* Die Lemurien fielen in den Anfang des Monats Mai, 
und ein Ueberbleibset davon hat sich im Volksglauben 
an die Blocksbergversammlang in der ersten Mainacht 
erhalten (Ullmann in Creuzers Symbol. IV. p. 608). 

Bei den Palilien oder dem Feste zu Ehren der Hirten- 
göttinn Pales, das am Jahrestag der Stadt Rom begangen 
wurde, reinigte und räucherte man mit Bohnenstroh (faba- 
rum stipula), zündete dann ein Feuer an und sprang 
darüber; eine Sitte, von der wohl unser noch übliches 
Johannisfeuer herrühren mag cChartar. p. 104).; 

Der Göttinn Carna, die für das Wachsthuhi und die 

8* 
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BtKrke der Eingeweide sorgte, aod welcher Bmtiig eineo 
Tempd errichtete, opferte man Speck and Bohnenbreii 
als die kräftigsten Nahrungsmittel iSprengel a. a. O. p. 263). 
Diese Gdttinn wacht auch über Schwellen und Thüreni 
so wie über Gesundheit und Leben der Kinder, damit die 
Hexen (Striges) ihnen nicht die genossene Milch aussaa« 
gen (firemter IL p. 893). 

Im Monate Juni wurden eigene Feste, Fabaritm ge* 
nannt, gefeiert, wo dann frische Bohnen den Göttern als 
Opfer dargebracht wurden (Macrob. Saturn* I. 12)« 

Am ersten März feierten die Matronen das Fest der 
Blatronalia, ein bloses Frauenfesf, wobei jedoch Alles 
auf die neue Zeit, auf des Jahres Anfang, hindeutete« Man 
hing in den Tempeln frische Blumenkränze auf, auf dem 
Altar der. Vesta wurde das Feuer ausgelöscht und ein 
neues angezündet. Dabei betete man zur Juno Lucina 
um Fruchtbarkeit und Ehesegen. Männer erhielten Ge- 
schenke von ihren Frauen, und damit jedes Glied der 
Familie der festlichen Feier des Tages recht inne werde, 
Wurden.Bohnen dargebracht und gegessen (Cr^to. IL p.987)« 

Die Besorgung der Spiele bei den Floralün waren 
ansehnlichen obrigkeitlichen Personen in Rom, den Aedi* 
len, aufgetragen, welche jedoch diese Ehre theuer bezahl- 
ten» indem sie dem Volke Bohnen austheilen mussteni 
nnd also gewissermasen die wohlthätigen Götter reprä* 
sentirtcn, denen zu Ehren die Spiele gefeiert wurden« 

So häufig der Gebrauch der Bohnen bei den Römern 
war, so werden sie doch an manchen Orten für unrein 
gehalten, und ihren Genuss hatte Pythagoras seinen An» 
hungern verboten. Ueber dieses Verbot ist schon unge«> 
mein Vieles geschrieben und die seltsamsten Gründe da* 
fBr angegeben worden, deren Erörterung aber nicht wei^ 
ter hierher gehört. *) 



*) Man sehe auch: Meuk» de leraminibafl Vetermn. Gotttant 
ISU. p^g. 20 ff. CimiarmM p. 108. Creiaer IV. 21». 
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Es kann deshalb nachgelesen werden! 

JusH Ve$H de symbolo Pythagoreo, a Fabis abstinen- 
dnm. Erfurt 1694. 4. 

Ludov. Boje De legibus cibarifs et yestiariis Pythai- 
goraei eorumque causis* Jen. 171 f. 4« 

§. 43. 

Der Mohn des Hypno§ oder Somnwt. 

Allbekannt, sowohl um der Schönheit der Blameni 
als wegen der betäabenden Kräfte , ist der gewohnliche 
Garten-Mohn, Papaeer eommferum L. Nach einer Mythen 
welche TA^omf aufbewahrte, entstand diese schöne Pflanse 
aus den Thränen der Yenus^ indem sie den Adonis be* 
weinte. 

Im Alterthum zog man den Moha nicht wie bei uns 
auf llen Feldern, denn er diente nicht aU Oelpflanze, da 
die Olive dieses Bediirfniss befriedigte; was der Garten 
lieferte, war zureichend für den Bedarf an Samen^ den 
man auf das Brod zu streuen pflegte, auch wurde er mit 
Honig zum Nachtische aufgetragen, wozu er vorher ge- 
röstet würde. Man hatte tin besondere» Backwerk, das 
man mit Eiweis bestrich, und d^nn mit Mohn bestreute* 
Aber nur die Varietät mit weissem Samen (Papaver offi* 
cinale Gmelin) wurde zu diesem Gebrauche verwendet. 

Der Gott des Schlafße^ Hypnes der Griechen, Somnos 
der Römer, Wk Sohn der Nacht und ein Zwillingsbruder 
des Todes, dessen Sitz Homer nach Lemnos, Virgü an 
den Eingang des Orkus, Otid nach Cimmerien verlegt , 
wird als ein liegender oder sitzender Jüngling oder Engel 
abgebildet^ welcher Mohnköpfe in der Hand oder um sich 
her liegen hat ( Winkebnann. II. p. 556) und dessen Fliigel ^ 
eingezogen sind. Auch mit Mohnkränzen geziert, kommt 
w vor. 

Der Tod eeUei, Thanatos der Griechen, Mors der Rö» 
mer, wird als ein milder Jüngling, mit schwarzen Flu» 
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gda, Bchwarxem Gewände, die nmgestSnte Fackel 15- 
•chend nnd mit Mobnkranzen geziert dargestellt, 

Die Naeht (Nyx oder Nox), eiae Tochter du Chaoi 
and StftweBter des Erebos, wurde, gleich ihrem Sohne, 
die Schläfe mit Mohn umwunden dargestellt. Auch der 
Diana oder Göttinn des Mondes war diese Pflanze gewidmet. 

Der Manüif einem gespenstigen Wesen, das nach dem 
Leben der Kinder trachten soll, brachte man Zwiebeln 
und Mohnköpfe zum Opfer. 

Alle diese 
kannten einscfali 
das Opium koF 
ten mehr aaf de 

Mohnköpfe 
die Göltinn des 
Diese nährende 
Insel Mekona ( 
den haben ; die 
enthielt'anch A 

Der G arter 
kommt mit Mol 



*) Man äberieli 
theilten Be 
daii die Te§ 
nn vorknni 
würden ; et 
Emechies Di 
■ diD. 1106. f. 

dieAntiqnilataa de* Hohni, «ondeTD nberlianptiDancbiiiiivko- 
tiflchen Gewüchae CDlbSlt: M. F. Lochner M)ixovo7rai}yioy, 
■en'Papaver ex omni anliqnitate erntnm. Nortberr. 1719. 4. 
El werden hier-Tielc Hünien, Gemmen nnd Steine aufge- 
führt, auf welchen man den Mohn eingwrabeu faad> Sqhr 
intereiiant ist noch: Barfhel^ni Eiplicatmn de Ift Maiaiqu« 
de Paleatine. Piiria 1760. 4. (_HalUr Blbl. botan. IL p-WI.) 

**> Daiielbe iit der Fall mit dem Samen des Seaun, SeimtKn 
Orientale L., wbI^b gleich demMobn reichlich Oel entbaltea, 
nnd gleich dieaem nneh jetzt von den Griechen auf da* 
Brod gsatrent gegesaen werden. 
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iL p. 5lf); eben lo Here oder Juno (Oüirtm^.^. S6>mid 
idbst Hermes oder Meiear, der die PlBanze in der linken 
Hand trägt (Whikdmann ü. p. 500). 

Diese Attrilrale lassen sicli sum Theil dadoreh er* 
klären, dass der Papaver eine der fruehtbarsten Pflansen 
Isly die man kennt, und ansserordenilich viel Samen lie« 
fort; denn ^on einem einzigen Individuum erhielt man 
deren 32,000. *) So ist es begreiflieb, warum : 

Die Ffuchibarkeii (Ubertas) als ein Frauenzimmer, mit 
Mohnköpfen in der Hand oder mit Mohnkränzen geziert, 
dargestellt wird« 

Der 0ute Erfolg (Bonus Eventus) war zu Rom im 
Capitol als ein Jüngling dargestellt, der in der Rechten 
eine Schale, in der linken eine Aehre nebst einem Mohn% 
köpfe hieln 

Noch mögen nachstehende Gewächse hier eine kleine 
Stelle finden: 

a) Die DammJSpargel, ÄBparagua acuüfoUua L., im 
•üdfichen Europa einheimisch, durch steife, stechende 
Blätter ausgezeichnet; damit bekränzten die Böotier bei 
Hochzeiten die Bräute, eii^e Gewohnheit, die auf gar verw 
schiedene Art gedeutet worden ist, und besonders dadurch 
erläutert zu werden pflegt, dass die bittern Spargeln durch 
die Kultur süss werden. Man sehe auch WinkelnulL p.530« 

b) Der Salat, Laehica sativa L«.; von ihm sagt eine 
Mythe: er habe der Venus gedient, den Adonis darunter 
zu verstecken ; dieser, ein Sohn der Myrrha, wurde, wie 
eine andere Sage berichtet, von einem Eber zerrissen, 
nachdem er Salat gegessen hatte« Dadurch soll allego* 
risch angedeutet werden , dass der häufige Genuss dieser 
Pflanze Impotenz veranlasse, wie denn auch noch eine 
andere Mythe den Phaon, einen schönen Jüngling aus 
Lesbos, unter den Lattich verstecken lässt. Er gehörte 



*) Wüläemw Grundrits der Kr&aterkunde. Fünfte Auflage p.ML 
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fibrigens sa den Gerichten, die man im AlteiHiuiii bei 
den Tranermablen aoffttellen lies«, und er liieM deshalb 
das Todtenkraut. 

Bei der Adonisfeier worden ganur j^nge and zarte 
Kräuter, vorzäglich Lattich in irdenen, mit Erde gefüllten 
Schalen, die man Gärten nannte^ herum getragen (jDreu!$er 
Symbol* IL p. 102). ' / 

c) Der Kohlj Brasm'ea deracea L.; dessen Ursprung 
erzählt eine Mythe folgendermasen : Lykurgus, ein thra- 
cischer Fürst, widersetzte sich nicht nur nach Kräften 
der Kultur des Weinstockes, sondern er liess selbst alle 
Reben in seinem Lande vernichten* Darüber erzürnt, 
band ihn Dionysos an einen Weinstock fest, und aus 
seinen Thränen erwuchs der Kohl. Bei der Brassica 
schwuren die Jonier, und Nicander nennt den Kohl ein 
heiliges Kraut« 

^ Ungewiss ist es, wie Wihkehnann (Bd. IL pag. 261) 
sagt, was das Krauthaupt in der Hand eines Kindes be- 
deutet, welches auf dem Deckel einer Begräbniss-Ume 
im Campidoglio Hegt, wo der Lauf des menschlichen Le* 
bens allegorisch dargestellt ist. 

d) Der Reiiiffj Raphanus eativus L., muss wenigstens 
darum genannt werden, weil er in dem Tempel des Apollo 
zu Delphi allen andern Speisen vorgezogen und so hoch 
gehalten wurde, dass man ihn in goldenen Gefässen 
auftrug. 

e) Die Zwiebel, Attium Cepa L., eine wichtige Pflanze 
in dem Kultus der alten Aegyptier, weniger in dem der 
Griechen und Römer. Nach Athenaeue war sie der Lato 
geweiht, die in ihrer Schwangerschaft mit dem Apoll an 
Appetitlosigkeit litt, und durch Zwiebeln wieder herge- 
stellt wurde. Dieser Umstand gab Veranlassung, dass 
demjenigen, der die grösste Zwiebel in den Tempel zu 
Delphi brachte, eine Gabe von dem Tische der Priester 
verabreicht wurdes 
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f ) Dtr KnMmuHh AKum saünm L. Miehr noch ak 
Zwiebel des widrigen Geruches wegen von Vielen 
gemieden ; nach hatten die Aegyptier schon Jenen den 
Zutritt in den Tempel der Cybele verboten, welche Knob* 
laach gegessen hatten. 

Anmerkung. Zwar nicht als Kulturpflanze, wohl 
aber als essbares Gemüse, wird bei den Alten £e ge- 
meine Gänsedistel, Sonehus oleraceus L«, genannt, indem 
nach CaUhnaehua Hecate sie dem Theseus vorsetzte; 
sie trug ihm ferner Seefenchel auf, CriOimum marüimum 
L., eine im südlichen Europa an Felsenritzen wachsende 
Dolde mit saftigen Blättern, die noch jetzt, wie Gurken 
oder Kappern eingemacht, gegessen werden. *) 



Vierter Abschnitt 

Schmuckblumen : Zier- and Kranz-Gewächse. 



Bei dem Studium der Schriften der Griechen und 
Römer, bei der Betrachtung ihrer zahlreichen Feste und 
Feierlichkeiten, bei ihrem Kultus und so vielen andern 
Gelegenheiten wird man wahrnehmen, dass der Gebrauch 
der Blumen nicht blos zur Zierde diente, sondern oft ge- 
nug mit einem tiefern Sinne verknüpft war. 

In den ältesten Zeiten bediente man sich, wie PUniU9 
(Hist nat« XXI. 2) sagt, blos der Baumzweige, später 



*) Sehr habe ich et %n bedauern, daes ee mir nicht vergönnt 
war, weder hier, noch bei der Bearbeitung der Flora Api- 
ciana folgende Schrift zu benutzen : Zetierstedt Diesertatio 
botaoica de plaatia ctbariie Romaoenmi«- Luadae 1808L 



aber braiichtii man aneh Kamen, mid -. gefiel lUh in der 
Beechtoeg Uir^r .verschiedenen Farben und deren An» 
Ordnung, worin Pansins und Glycerias, anr Zeit der hnn- 
derteten Olympiade, als Künstler galten« Wenn im Win- 
ter keine frische Blnmen zu haben waren, so bereitete 
man künstliche ans Hörn, und endlich liess man selbst 
dergleichen aus Gold -> und Silberblättchen verfertigen. 

Wie wichtig den Griechen die Blumenkränze waren, 
sieht man schon daran, dass sie deren Erfindung dem 
Dionysos zuschrieb€;n, während die Römer dies von ihrem 
zweigesichtigen Janus (Janus bifrons) erlernt haben woll- 
ten» Ein gewisser Stephanus soll sich zuerst damit be- 
schäftigt haben, daher sein Name auf die Sache über- 
ging (Stephanion ein Blumenkranz im Griechischen). 

Nur allein den Göttern war im höchsten Alterthume 
die Ehre des Kranzes bestimmt, wie denn auch Dionysoa 
zuerst die Hedera zu diesem Zwecke benutzt haben soll; 
aber bald bekränzte man auch die Schlachtopfer und Al- 
täre, bekränzten sich die Priester. Ihnen folgten die An- 
dächtigen selbst, die die Götter anriefen ; sie schmückt^ 
ihre Qpfersohalen mit filumen und wanden si«h selche 
um ihre Schläfe« Lief ein Schiff glücklich in den Haven 
ein, so wurde es zur Ehre und zum Danke den Göttern 
mit Blumen geziert. 

So vielen und allgemeinen Beifall fand diese Sitte^ 
dass sie bald vom Kultus zu profanen Gegenständen über, 
ging, wie denn das Krönen mit Lorbeer, mit Oliven und 
andern Pflanzen schon in dem zweiten Abschnitte näher 
angezeigt worden ist. 

Frauen, die nach ihres ersten Mannes Ableben kei- 
nem andern die Hand reichten, beehrten die Römer öffent- 
lich mit dem Blumenkranze (corona pudicitiae), denn sie 
hielten dafür, dass die zweite Ehe ein Beweis. von ge- 
setzlicher Unenthaltsamkeit sey (multorum matrimoniomm 
experientiam , quasi legitimae cujusdam iutemperantiae, 
Signum esse). Insbesondere aber wer der Bl«menkrans 
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«ine Zierde und Zeieheii' der Reinheit und Keaachheit der 
Jungfrauen* 

Aber auch Sehaadkronen hatte man, die Ehebrechern 
ans Wolle verfertigt worden. 

Eine im Akertknm sehr verbreitete Sitte war es, dasa 
jüngere Personen beiderlei Geschlechtes, die ilire gegensdi- 
tige Zuneigung sich bekräftigen wollten, einander Blumen* 
kränze zuschickten, oder die Hansthuren damit schmuk- 
ken liessen *), und eine Art von Captatio benevolentiae 
ist es zu nennen , wenn man diäse Auszeichnung hohen 
GfoA^cf i^ zugedachte« Nicht minder schickten Freunde und 
Bekannte sich einander Blumenkränze zu, wenn irgend 
eine erfreuliche Begebenheit sich zutrug **) ; und war 
diese Begebenheit eine solche, die das ganze Volk inter- 
esearte, so schmückte sich Jedermann mit Blumen» Das 
ganze römische Volk erschien mit Blumen geziert, als 
Severus in der Stadt einzog, und dasselbe geschah, als 
Nero dieselbe verlassen musste. 

Bei Hochzeiten waren nicht nur Braut und Bräutigam^ 
sondern alle anwesende Verwandte und Gäste bekr^ztj 
bei der Vermählung des Jaso mit der Medea fchmückten 
sich sämmtliche Argonauten mit Blumen. Das ganze 
Hochzeitshaus wurde in allen seinen Theilen mit Kränzen 
behangen , und mit den schönsten und kostbarsten das 
Brautbett umwunden. 

In jedem Jahre an einem bestimmten Frühlingstage 
bekränzten die Athenienser alle ihre.Kinder, welche bereits 
das dritte Jahr erreicht hatten, und zwar, wie PasehaUus 
meint, um somit ihre Freude zu bezeugen, dass die ge- 
fahrlichsten, hülfelosesten Kinderjahre nunmehr glücklich 
überstanden seyen. 

Bei Trinkgelagen und Gastmälern war der Gebrauch 
der Blumenkränze sehr ausgebreitet, denn nicht nur die 



*) PMChäUus de coroaii, p. 801 
**) Daselbst, psg. lOa 
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Gäste, sondern auch die Versammlnngssäle und selbst 
die Trinicgeschirre waren damit geziert; ja man glaubte, 
dass gewisse Blnraen die Eigenschaft hätten, das Kopfweh, 
welches nach übermässig getrunkenem Weine sich einzu- 
stellen pflegt, zu stillen, wenn man sie in Kranz-Gestalt 
um den Kopf binde, wie dies schon oben von dem Ephea 
gesagt worden ist 

Einige römische Kaiser, die sich durch Ueppigkeit 
und übermässige Verschwendung auszeichneten, verwen- 
deten auch bisweilen unmässige Summen, um sich Blumen 
zu ihren Festen zu verschafien. An einem der Gastmäh- 
ler, welche Nero gab, kosteten die Kränze, die aus den 
schönsten Blumeli zusammengesetzt und mit den köst- 
lichsten Balsamen beträufelt wurden, eine Tonne Goldes, 
und an einem andern kosteten die Kränze aus Rosen, die 
man im Winter aus Aegypten kommen liess, eine noch 
grössere Summe. *) 

Heliogabalus Hess seinen Gästen nicht blos Kränze 
und wohlriechende Wasser reichen, sondern er liess sie 
durch Maschinen in der Decke seines Speisezimmers mit 
Rosen, Veilchen und andern Blumen so überschütten, dass 
einige erstickten, weil sie sich aus den Bergen Ton Blu- 
men nicht herausarbeiten konnten. Derselbe liess sogar 
seine Zimmer und die bedeckten Gänge damit bestreuen, 
so dass er völlig auf Blumen wandeln könne. **) Die 
Ueppigkeit der reichen Römer ging in jenen Zeiten so 
weit, dass sie ihre Polster und Kissen, worauf sie wäh- 
rend dein Essen lagen, nicht blos mit den zartesten Fe- 
dern und tiaaren, sondern mit den Blättern der seltensten 
und wohlriechendsten Blumen ausstopfen Hessen. 

Man sehe C. Meiner^ Geschichte des Verfalls der 
Sitten, der Wissenschaffen und der Sprache der Römer 



*) Martiäl. \l. 80. Sueton, in Neron. Gap. ZL 
**) Ijornp. in Vita Heliogabal. 19. 28. e. 



in den ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt* Wien 
und Leipzig 1791. pag. 123. 125. 157. "*) 

Die Kranken näherten sich nur bekränzt den Tem- 
peln des Aeskulap **}, und endlich schmückte man selbst 
die Todten und ihre Monum^te mit Blumen, um so den 
letxten Beweis von Achtung und Anhänglichkeit den hin« 
über gegangenen Freunden und Verwandten zu. geben. 

Diese Sitte, bei Begräbnissen und feierlichen Leichen- 
zügen Blumen zum Schmucke zu gebrauchen, hat sich^ 
wie so manche ähnliche, aus den Zeiten des klassischen 
Alterthumes bis auf unsere Tage fortgeerbt, wenn gleich 
jener grosse Aufwand und jene lang dauernde Sorgfalt 
auf dergleichen Gegenstände lange nicht mehr verwendet 
wird, wie ehedem. 

Sinnig ist die in der alten ehemaligen Reichsstadt 
Nürnberg noch gegenwärtig übliche Sitte. Vor dem Sarge 
nämlich, der gewöhnlich auf einem Leichenwagen gefah- 
ren wird, treten einige Mägde her, welche auf einem 
Teller Blumen tragen, die man auf den Sarg in das Grab 
wirft. Drei ist die gewöhnliche Zahl dieser JVIligde; bis- 
weilen sieht man deren auch sechs, neun und selbst zehn 
vortreten, und die Kosten sind bedeutend, die diese Sitte 



*) Manches diesen Gegenstand Betreffende findet man auch in 
folgenden Schriften : jY. Sfephani Fragmentum de helluoni- 
bus et bibacibns. Basil. 1533. 8. Wieder abgedruckt unter 
der Aufschrift: De luxu Graecorum, in dem Thesauro Graeco« 
T. VJII. Enthält eigene Abschnitte: de Coronis Cap. 8, de 
plantis coronariis, Cap. 11 u.s.ir. — Barlknlomaei Burchelat 
Charitas, seu Conyivium dialogicum Septem physicorum, in 
quo apparatus, ritus, ordines, cibaria, potus, utensilia ex 
antiquorum proroptuariis dilucidentur. Tarrisii 1593. 4. — 
J, GuUielmi Stukii antiquitatum conyiTialium Libri tres. Tl- 
guri 1597. fol. gibt nicht nur von den mancherlei Speisen 
und Getränien der Alten Nachricht, sondern auch von dem 
Gebrauche der Blumen bei Gastmälem u.s.ir. — J, Oraefe 
de Coronis epularibus. Lipsiae 1670. 4. — Petr. Ciacconius 
de Triclinio, sivc de modo conTirandi apnd priscos Roma- 
not etc. Anistelod. 1689. 12. — JPVtdr. Gotthilf Freytag da 
Coronis conviTialibus Yeterum. Lipsiae 1712. 4. 

**) Sprmtga Geschichte der Med. Dritte Auflage, I. p. 22L . 



— 118 — 

Im Winter verunacht , wo nur in Treibhäasern Blumeii 
XU haben sind. *) 

Fast im Sinne der Alten, and ihrer Art sich nähernd, 
wird der Blumenschmuck auf den Ruhestskten der V«- 
wandten auf Leipzigs Kirchhöfen besorgt, und interessatit 
sind die Nachrichten, die kürzlich Deinhardatein darüber 
mittheilte. **) 

Hier ist der Ort, der liebliehen Göttinn des anmu- 
thigsten Naturgebietes zu gedenken, der Chloris der 
Griechen, oder der Flora der Römer, einer Njmphe von 
Zephyrus geliebt, der ihr das Blumenreich zum Braut- 
geschenk gab. Sie lebt in einem ewigen Frühling, ihre 
Bäume entlauben sich nicht, und der Boden, auf dem sie 
wandelt, ist allezeit grün. In ihre Gärten kommen die 
Charükmen und Hören, sich Kränze zu binden. 

Schön sagt ein bekannter Dichter und Bearbeiter des 
orphischen Hymnus : 



*) HetperuB 1829, No. 6. p. 21. 

'*) SkizäBenreinerReisttTonWisn über Frag u.t.w. Wien 1831. p. 77; 

Die Erläatemng der im Altertham za Kränzen gebrauch« 
liehen Blumen hat schon viele Federn beschäftigt, ja es 
schrieben schon Griechen und Römer darüber, wie Athenaeus 
und PUniuSy deren Angaben der gelehrte, jetzt verewigte 
Kurt Sprengel gehörig zu deuten suchte. Man sehe dessen 
Erläuterung der Werke des Theopkrast^ II. p. 326. Antiqui* 
tates botanicae, p. 9. 

Sonst muss man noch auf folgende Schriften aufmerksam 
machen: J, Schlemm de ^vXXoßoXia seu dispersione fo* 
liorum, frondium, termitum virentium, flomm, sertorum, 
qua usi Veteres. Jenae 1666. 4. — CaroU Paschalii regit 
in sacro Consistorlo consiliarii etc. Coronae. Opus X. libria 
distinctum ; quibus res omnis coronaria e priscorum eruta et 
GoUecta monumentis continetur. Lugduui Batavorum 1671. 8. 
-^ Conrad Samuel Schurxfleisch Ritus spargendl flores. Witte- 
berg 1691. 4. — C, WÜdvogel de jure florura. Jenae 1691. 4. 
«- Georg, Caspar. Kirchmeyer de Coronis Witeberg. 1693. 4. 
J. Nicokn de Phyllobolia. Francofurti 1698. 8. — J. Lanzom 
deir uso delle ghirlande e degli unguenti nclli convitti degli 
antichi. Ferrara 1698. 8. — W. UJ WiOdschmidt Floralia 
Romanorum et de utilitate notitiae florum. Kiel 1702. 4. — 
Hier. Baruffaldo de Coronis et Unguentis plantisque ad co- 
' ronas adhiliitii. Haag. 1719. Fol. 



— IW -- 

Tddit^r de» Kdaiget Zmi« «ad der Theinli) ^EallOllli% Dike 
Und du. Matter dea Glücks^ £irene, heilige Hören, 
Fruhlingshafte, die Flur durchschweifende, Blamenbekrintte» 
Buntgcichmückte, Tom Haach sanft duftender Blnmen umwehte^ 
' Ewig blähende Heren, und ewig zirkelnde, reizend 
In' den thauigen Schleiern der tehön entfalteten Blumen 
Ihr, Peraephone^a treuea Gefolg, wenn Parzen und holde 
Grasten aie, nach dem Willen der Fruchte apendeaden Hatter 
Und JCronion'a, im Reigen zurück zum Himmel geleiten. 

Gleich den Bäumen der Wälder besitzen auch die 
reich mit Blumen geschmückten Wiesen und Weiden ihre 
eigenen Nymphen: die Leimoniaden, Napaeen und Oreaden; 
zumal die Bergweiden hatten in dem Pales, einer alt- 
italischen Gottheit, ihren eigenen Beschützer* 

Die an den Bächen und ^ndern feuchten Orten wach- 
senden Blumen standen unter der besondern Obhut der 
Nymphen, und diesen brachte man zum Opfer Körbe mit 
zierlichen Blumen gefüllt. 

Nicht allein die Beschützerinn der Blumen selbst, die 
freundliche Chloris, wurde mit Blumen geschmückt dar- 
gestellt, sondern noch manche andere GiDttheiten erhielten 
eine gleiche Zierde, ja Zeus selbst, der Herrscher im 
Olymp, kommt mit Blumen gekrönt vor, um die Quelle 
der Fröhlichkeit in ihm abzubilden iWinkelmAh p. 492), 
besonders kommt er mit Frühlingsblumen geschmückt als 
Jupiter vemus vor (jDreuizer Symbolik II. p. 486). 

Zephyrus wurde mit den schönsten Blumen geziert 
dargestellt 5 er ist der Gemahl der Flora, und sein lieb- 
licher Hauch lockt im ersten Frühlinge Kräuter und Blu- 
men hervor (Chartar* p. 116« Winkebnann IL p. 492). 

Veriumnua wird in Statuen mit Blumen und Früchten 
geziert dargestellt, um die Fruchtbarkeit der Felder und 
Gärten anzudeuten, an denen die Tiber vorbei fliesst 
iChariar. pag. 1 1 8). 

Den Silenus sieht man bisweilen mit Blumen gefes- 
selt und umwunden, wodurch er, wie eine Mythe sagt, 
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wenn er tooi Wein erhitzt war, eu Gesängen genöthigl 
wurde* 

Als einen Vorsteher der Gärten haben wir bereits 
den PrfVi;m# kennen lernen: zu seinen inbrunstigsten 
Verehrern gehörten die Männer und Weiber des Ver* 
gnügens. Beide gelobten ihm Kränze, wenn er ihre 
Bewerbungen bei geliebten Personen mit einem günstigen 
Erfolge belohnen wolle, und weihten sie ihm, wenn sie 
das Erwünschte genossen hatten. Hetären schenkten ihm 
die welken Kränze, die sie selbst getragen, und brachten 
ihm häufig so viele Kränze zum Dankopfer dar, als sie 
in Einer Nacht Liebhaber beglückt hatten. Ja auch dep 
Haupttheil des Priapus zierte man mit Blumen. *) 

MylUia hiess nach Herodot die Aphrodite Urania bei 
den Assyrern. In dem üppigen Babylon hatte ihr Dienst 
den Volkscharakter angenommen, indem jede Frau sich 
einmal in ihrem Leben jedem Fremden Preis geben musste, 
für eine Summe, die sie in den Tempelschatz lieferte« 
Mit einem Blumenkranze auf dem Haupte setzte sie sich 
in den Galerien der Tempel nieder, wodurch die Frem* 
den gingen, sich eine der Harrenden zu wählen. 

Pomana und Hebe wurden mit Blumenkränzen abge- 
bildet, eben so die Musen und Mören oder Parzen; man 
opferte ihnen und auch den Genien nebst den Penaten 
Blumen, Kränze und Honig, welche Ehre auch dem Hymen 
widerfuhr und in den ältesten Zeiten selbst den Erinnyen. 

Zahlreich sind die Feste, welche die Griechen und 
Römer feierten, gross war oft der Aufwand, imponirend 
das Gepränge, das s^e begleitete. Es sind hier nur einige 
derjenigen zu gedenken, die besonders durch einen dabei 
angebrachten reichen Blumenschmuck sich auszeichneten. 

Oben an müssen die Floralien stehen, die der Chlo- 
ris oder Flora zu Ehren, Tom 28. April an besonders in 



*) De Niedeck de Veter. ac recent Popnlor. adoratione, pag. 21^ 
Grüner III. p. 46a 



Kleiaasien gefeiert wurden. Wenn glrich iMImnimB Vint» 
miamu eben kein löbliches Zeugnis« von der Art und 
Weise beibringt, wie die zu diesem Feste nothigen Reich* 
thümer erworben wurden, so hat doch schon (hUL ihrM 
Ursprungs auf eine würdigere Weise dargestellt. — Möge 
der Ursprung dieser Floralien gewesen seyn, welcher er 
wolle :* alle Häuser waren dann mit Blumenkränzen geziert, 
and alle Tische damit bestreut. Man bekränzte sich mit 
Blunran und sang fröhliche Lieder auf den Strassen* Efer 
Göttina brachte man kein anderes Opfer dar, als dei» 
frohen Genuss des Lebens selbst, den die schönste Jabri^ 
zeit mit ihrem Einflüsse begünstigte. Durch diefie Feste 
suchte man iich die Göttinn geneigt zu machen; 'denn 
man dachte sich dieselbe als ein mächtiges Wesep, unter 
deren Eiafiuss nicht nur die Blumen des Feldes, sondern 
auch die des Weinstockes , der Cerealien und der Obst- 
bäume stünden. Auch bei Misswachs stellte qmiii der 
Flora zu Ehren, auf Anrathen der sibjUinischen Bücher, 
Spiele an. *) 

BU Anihuphma waren ein in SiciKen der Proserpina 
gefeiertes Fest, weil sie dort von dem Hades entfährt 
worden seyn soll. Die das Fest feiernden, Blumensträuse 
tragenden Jungfrauen hiessen Anthesphoroi (Blumcoiträ- 
gerinnen). 

Die Faniinalien (Fontes, Quellen) wurden am 15. Ok- 
tober gefeiert : man bekränzte die Brunnen und - warf 
Kränze in die Quellen. 

In dem Tempel der Göttinn Juno Ludna auf dem 
aquilinischen Berge Tcrsammelten sieh am ersten März 
die Mütter, den Tempel mit Blumen und frischen Kräu- 
tern zu schnlücken, und eine glückliche, tapfere Nach- 
kommenschaft, Fruchtbarkeit und leichte Entbindung zu 
erflehen. 



*) Oruner s.s.0. CkarUniuB pag. 104. 
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Dom fWiil^iNHr> Qott der Gtinsiteiney stiftete Namm 
eiti Fost, welches die Besitzer von Ländereien frierteo. 
Eäo Altar Ton gruiieni Rasen wurde dem Gott errichtet; 
Toa jedem Nachbar wurde ein Kranz geflochten, nnd beide 
Kränze schmückten gemeinschaftlich den Gränvatein* 

Bei den FemUen oder Todtenfeiem strente man aof 
dem Platze des erloschenen Scheiterhaafens, unter fro«f- 
men Gebeten, FrQchte, Kränze ond Blumen aus. Den 
Düs mmnittts weihte man schattige Bäume 9 imd streute 
am Trauerfeste Laub, Blumen und allerlei Schmuck auf 
die Gruft. *) 

Allegorisch dienen die Blumenkränze, mancherlei Be» 
grifft anzodeuten : 

Jfer FruhUn§ (Vcr) wird als ein junger Mann darge> 
stellt, in der einen Hand einen Blumenstraus tragend, wäh- 
rend die andere ein Lämmchen fBhrt (fFi^6Aii.ILp. 537)« 

JHe FrmtdB (Laetitia) oder Gdttinn der Fröhlichkeit 
wurde, wie wir schon gesehen haben, mit dem Füllhorn^ 
aber auch mit manchen andern Symbolen abgebildet, ins* 
beisondere si^t man sie öfters auf Münzen mit Blumen- 
kränzen geziert ; eben so Abundantia und ähnliche Begriffe. 

Die FrohlichkeU (Cuphrosyne) wird mit einem Blumen* 
kränze in der rechten Hand dargestellt<IF^e&ii.IL p. 537). 

Die Hoffnung (Spes) wird als Frauenzimmer in grü- 
nem Gewände, im Vorschreiten begriffen, dargestdlt ; in 
der rechten Hand eine sich entfaltende Blume empor 
haltend, mit der linken an der Seite das Gewand empor 
hebend, als wollte sie davon etwas aufnehmen« 

§. 44. 
Die Blume der Mae oder Ajurora. 

So heisst mit vollem Bechte der wahre oder of&ci- 
nelle Safran, Crocue eaüvue L*, der auf den Gebirgen 



^ 



*) Hsjfne Exe. 18 m Aenelde 6. 
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baliens und Griechenlaiids , oaBieadieh auf den Pergep 
bei Athen, wild wadhst Es ist eine aaeh in nnsern Qftrten 
bekannte, im Spätjahie blühende Zwiebelpflanse, von der 
ea vielfältige Varietäten nnd Spielarten gibt 

Virgil und Pta$k$9 lassen die Safranpflanze duroh 
die Metamorphose des Jünglings Crocas entstehen, wel- 
cher, wie seine Tielgeliebte Smilax, jedes in die gleich« 
namige Pflanze überging« Crofai erzählt die Sache ganz 
▼ersehieden: es habe nämlich einst der Knabe Crocof 
mit dem Mercurius gespielt, sich dabei aber so unacht^ 
sam benommen, dass er von dessen Warfscheibe getro& 
&B und getödtet worden sey; aus sdnem Blute entstand 
der Safran. Die ägyptischen Priester nannten den Safran 
das Blut des Herkules. 

Was die Mythologie von dieser schönen Pflanze weiss, 
bezieht sich entweder auf ihre Farbe oder auf ihre me* 
dicinischen Kräfte« 

Die Narben (Stigmata) des Safran liefern , wie man 
weiss, eine sehr kostbare gelbe Farbe ; auch zeichnet sich 
das in ihnen enthaltene Pigment dadurch besonders aus, 
dass es gerne vielfältige Nuancen bildet, weswegen es 
Bauälon^Lagrange und Fiyef mit dem Namen Polychroit 
belegten. *) 

Schon Homer scheint das Verhalten der Safranfarbe 
gekannt zu haben ; denn nach diesem unsterblichen Dich* 
ter eröffnet Eos oder Aurora mit Rosenfingern die Pferte 
des Himmels, umwallt von einem Kroko$9ehkier, wenn 
sie mit Lampas und PhaSthon, den göttlichen Rossen, ans 
dem Ocean herauf fährt. Und wer sollte nicht öfitera mit 
V^gnögen, die Morgenröthe an einem schönen Maitage 
beobachtend , sich an diese Schilderung erinnert haben ? 
Auch die Musen tragen safranfarbige Kleider, sie sind 
Freundinnen der Eos , Aurora Musis amica ! Sonderbar 



*) Buclmet Gmadrist* 4er Chemie, I. p. IM. 

9* 
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ist es aber, dass Beaiodua den Graeen, Schwestern der 
Gorgonen, einen Safran-Mantel betlegt 

Mannichfaltig sind die Heilkräfte, die das Akerthnm' 
dem Safran zuschrieb, und schon Hekate zog ihn in ih- 
rem Garten, um ihn als Zaubermittel zu gebrauchen, 
womit die Sitte zusammenhängt, beim Verbrennen der 
Todten Safran in den Scheiterhaufen zu streuen. 

Plinius berichtet uns: wer einen Kranz von Safran- 
blumen aufsetze, sey dadurch vor der Trunkenheit ge- 
schützt, und Oalen sagt: dass ein längerer Einfluss des 
Geruches des Safrans den Kopf einnehme und wie be- 
trunken mache, also' ein Beweis / von der Richtigheit der 
homdopariiischen Grundsätze, den Samuel Hahnenumn und 
seine Anhänger zu schätzen wissen werden« 

Nach Afiieeima wirkt der Safran, längere Zeit ge- 
braucht, nicht nur schädlich, sotidern selbst tödtlich ; auch 
hat man ihn zu allen Zeiten zu den narkotischen Mitteln 
gerechnet, und vielleicht hat dieser Umstand die Veran- 
lassung gegeben, dfiss man den Crocus, wie Prabua erin«- 
nerte, der Ceres und den Eumeniden weihte. 

Zu allen Zeiten galt ferner der Safran als ein Mittel, 
das sich besonders durch seine Wirkung auf die weib- 
lichen Geschlechtstheile auszeichne, und vielleicht lässt 
eine Mythe darum diese Pflanze überall da aus der Erde 
entspriessen , wo Jupiter und Juno der Liebe pflogen. 
Der wollüstige Isocrates liess seine Schlafstätte öfters 
mit Safran befeuchten, und eine int Alterthum übliche 
Sitte war es, das Brautbett mit dieser stark riechenden 
Blume zu bestreuen, wie denn überhaupt der Safran als 
Riechmittel vielfältig verschwendet wurde, so daM man 
namentlich die Theater damit zu parfümiren pflegten 

Einige alte Schriftstdler reden von dem Safran als 
Fifihlingsbliime, und verstehen dann wahrscheinlich Ixia 



*) FaschäUuM p. 1& 
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BMoeaHum L. darunter , denn der wahre Frahling»' 
Safran der Alpen (Crocns vemns) dürfte ihnen kanin be- 
kannt gewesen seyn« *) 

§. 45. 
Diä Blume der Irie. 

Wie das Pigment des Safrans die Farbe des Hirn« 
mels bei dem Aufgange der Sonne darzustellen vermag, 
so ahmen die Corollen des Schwerteis das herrliche Phä- 
nomen des Begenbogens nach, und Iris hiess bei den Al- 
ten nicht nur der Regenbogen, sondern auch eine Bewoh« 
nerinn des Olymps, des Thamantes und der Electra Toch- 
ter, die Bötinn der Himmelsköniginn ifirim de caelo mi- 
81t Saturnia Juno). 

Sehr bekannt sind in unsern Gärten die Schwertel- 
Arten, deren viele gezogen werden; der Schweitel der 
Mythologie ist aber wohl vorzugsweise die schöne IHe 
edarafiaeima Jacquin, von der gemeinen Art, oder der Irie 
germanica L., durch die viel höheren Stengel, die weit 
grössern blassblauen sehr wohlriechenden Blumen, und 
andere Merkmale deutlieh untMSchieden. Die Pflanze 
wächst nicht nur in Italien wild,' sondern wird auch um 
ihrer sehr angenehm riechenden Wurzeln willen in Menge 
bei Florenz gezogen, und diese als ein Handelsartikel 
verschickt 

So wie dem Merkur, als dem Boten des Zeus, auch 
das Geschäft oblag, die Seelen der verstorbenen Minner 
an den Ort ihrer Bestimmung zu fahren, eben so war 



*) Hiec gedenlie ieh beÜäufig^ folgender Schrift, die mir leider 
nicht zu Gebot stand : VälenHm Hernumni ThryUiln dio his- 
toria plantar«ni fobulori Spedraen. Witteberg 1719. 4. Nach 
UaUer ist hier erörtert die Mythologie de« Crociui^ Narcis- 
Bus, Smilax, Brassica^ Rota^ Liliain, HyacinthuB, Heliotro- 
ptaiD. Ber YerfanBer war, wie himrageBetKl wbd« mehr 
Uterator, alt Botaniker. : . 
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der Iris derselbe Auftrag bei den Weibern ven der imm 

geworden, daher sagt VirgÜ in der Aeneide bei dem Tode 

der Dido : 

•» 
Tone Juno omnipotens, long^m miserata laborem 

Difficiletque obitat, Irim demitit Olynipo; 

Quae luctanteai animam, nexeii|a« «esolTeret artai. 

Und gleich nachher: 

Ergo Irit croceia per eoelimi roscida pennit, 
Mille trahens Tarioa adrerso tele colores, 
Perrolat, et suprä capat adatitit : Hunc ego Ditl 
Sacrnm )assa fero, teqae iato corpore «oIto. 

Vielleicht liegt hierin der Grund der noch bis auf 
den heutigen Tag in Griechenland fortdauernden Sitte ^ 
den Schwertel auf die Gräber der Verwandten zu pflan- 
zen ; überall sah Sibihorp die Iris, odoratissima in den 
Kirchhöfen der Griechen« 

Die Iris ist auch ein Symbol des Rufes (Fama), der» 
so wie er weiter schreitet, sich ändert und vergrössert: 

Non alind Telociiit nllam 

Hobilitate Tiget, Tiretqae acqvirit eande. 

Und wirklich wird die lügenhafte Fama mit ihren ver* 
änderlichen Nachrichten recht gut durch den vielfarbigen 
und in seinen t^arben unbeständigen Schwertel angedeutet« 

Anme$1ßunp. Wenn die heutigen Europäer das Sym- 
bol des Todes so grausenhaft als ein Knochengerippe 
mit Sense und Sanduhr darstellen; wie ganz anders die 
schönere Phantasie des Alterthums. Stirbt ein Kind, so 
kommt die liebliche Eos oder Aurora, empfangt es in 
ihrem Schoos und geleitet es in den Wohnsitz der Seli- 
gen ; entschläft eine erwachsene Person, so erscheint Mer- 
kur oder die freundliche Iris und fiihrt die Seele des 
Entschlafenen auf der B^hn des glänzenden Regenbogens 
in das ersehnte Land des ewigen Friedens« 



§. 46. 
Blmte der Bere oder Juno* 

Eb itt dies die weiss« Lilie, Lähm emdidim L., ab 
Zierpflanze in unsem Gärten so oft gezogen und geschätzt; 
auch im Altertlmm wurde sie in hohen Ehren gehalten» 
wie man denn Lilien mit Rosen gemischt für die grosste 
Zierde hielt. 

Als Herkules, sagt eine Mythe, ein Sohn der Alk- 
mene und des Jupiter, der Unsterblichkeit theilhaftig 
werden sollte, liess ihn Zeus an den Brüsten der schlau* 
fenden Juno saugen; reichlich sog. das robuste Kind die 
Milch zu sich, und verschüttete noch Vieles davon auf 
die Erde (die Milchstrasse), aus dieser Flüssigkeit der 
Herrscherinn des Olymps entsprosste die Lilie. Darum 
hiess diese Blume auch die Rose der Juno (Junonia rosa} 
oder auch die göttliche Blume, weil sie alle übrigen an 
Höhe, Eleganz und Ansehen übertrifft. Venus, neidisch 
über^das blendende Weiss und die Schönheit dieses Ge« 
Wachses, das gleichsam in einen Wettstreit mit ihr sieh 
einlassen kann, liess in der Mitte der Blume einen Aus- 
wuchs hervor stehen, der an die Rutbe des Esels erinnern 
soll (den Pistill) ^ daher heisst es bei Nicander nach der 
lateinischen Version : 

<2uoniam divse edles b&c placet, at in floris mcdio tarpe 
Armamentam rodentU atini prominet, qnod membrnm dicitor. 

Die Lilie sieht man in der Hand der Juno, der Ve- 
nus und zugleich der personificirten J9b^ffii!^(Spe8); denn, 
sagt Winkelnumn (Bd. IL p. 491) , die Blume verspricht 
Frucht, folglich die Hoffnung des Genusses« Auch Satyrn 
kommen bisweilen mit Lilienkränzen geziert vor iChar» 
tanua p. 63). 

Die Lilie ist sonst noch ein Symbol der BembeU^ 
Keuschheit und Jungfrauschafi, und wird als solches öfters 
auch in neueren Zeiten angeführt. 
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AlIqi;orisch wurde die SchmuhafligkeU (Pudicitia) als 
ein Frauenzimmer in weissem Gewand, mit einem Schleier 
veriiiillt, eine weisse Lilie haltend, abgebildet. 

Nicht minder galt sie als ein Sffmbol der Seb&nheii; 
namentlich trug die Stadt Susa in Persien die Lilie in 
ihrem Wappen, entweder weil dort dies« Pflanze selbst 
wild wächst, %oder, wie Andere wollen, wegen der Schön- 
heit nnd Annehmlichkeit ihrer Lage* 

Viele Jahrhunderte lang trugen Frankreichs Konige 
dtei Lilien in ihren Wappen, seitdem Clodovich auf An- 
trieb seiner Gemahlinn Clotilde, sich zum Beschützer des 
christlichen Glaubens erklärte. *) - 

Anmerkung. Auch die sogenannte türkische Lilie, 
oder der Türkenbund , LiUum Martagon L«, eine oft in 
den Gärten kultivirte, aber auch in Deutschland wild 
wachsende bekannte Pflanze, durch ihre gelbrothe, punk- 
tirte, zurückgeschlagene Blumenblätter ausgezeichnet, ge^ 
hört zu den Kranzgewächsen der Alten; es ist AetE^4^ 
cMhue ferrugineuB des Virgil, von dem Coiumella (de enlta 
hortorum) schön sagt: 

Et TOS agrestet, daro qni polliee molles 
Demititis floret, cano jam Timme textmn 
Syipiealum fermgineis cnmalate hyacinthis. 

Dasselbe gilt von dem schonen, in dem Orient nnd in 
Ungarn einheimischen LiUum ehakedonieum L., die Home* 
rocallis der Alten, mit ihren purpur- oder blutrothen, 
schwarz punktirten CoroUen. 

§. 47. 
Die Bkune des Apott oder der HgaeinAue der Alien. 

Lange waren die Botaniker nicht einig, welche Pflanze 
wohl der wahre Hyacinthus der Griechen seyn möchte; 



*) Joachim Camerarü Symbolorum et Emblematnm ex re her- 
baria detumtomm (^ntoria, pag. 7. 
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die Ansicht des berühmten Botanikers TeMm in Neapel 
dürfte jedoch immerhin die richtigste seyn; es ist nach 
ihm Qlaäioltt» bgxaniinus Gawl., eine Prachtpflanze, die 
^im Orient, aber auch im südlichen Italien wild wächst» 
^hr ungefähr zwei Fus hoher Stengel trägt 5^6 Blumen, 
\e beinahe so gross wie die der weissen Lilien sind, 
»er eine schöne carmoisinrothe Farbe haben. Am Grande 
der CoroUe hat sie, wie Tenare sagt, gewisse Flecken, die 
dreieckig sind, und recht gut das Wort Ai darstellen. *) 
Es ist dies also der Hyacintbus suave rubens des 
Virgil und des Oeidiusp Hyacintbus, Sohn der Muse Klio, 
seiner Schönheit wegen von Apoll geliebt, spielte einst 
in dessen Gesellschaft mit der Wurfscheibe« Der neidi- 
sche Zephyrus gab dem Instrumente eine solche Richtung, 
dass der schöne Jüngling getroffen und getödtet wurde. 
Aus seinem Blute schuf Apoll die Hyacinthe« Zum An-» 
denken des erschlagenen Jünglings hielten die Spartaner 
jährlich ein dreitägiges Fest, welches das Hyadnthenfest 
genannt wurde. 

Schön beschreibt Oruf jene Metamorphose, wenn er 
sagt (Lib. X. 210) : 

Ecce cruory qui fnins hnmi •ignarerat herbam, 

Oerinit eise craor: Tyrioque nitentior ottro 

Flofl oritur: formarnque caj^it, quam Ulla, si non 

Parpnreiis color hole, argenteaa esset in Ulis. 

Non satis hoc Phoebo est (is enim fnit anctor honoria), 

Ipse snos gemitut folüt inscribit, et ai ai 

Flos habet inacriptuoi, fanettaqne litera dncta est 

Vortrefflich verdeutschte dies ein geschätzter Dichter: 

Siehe daa Blat, das atrdnend des Erdreichs Kräuter geflecket» 
, Endiget Blut za teyn; toU Glanz, wie tyrischer Purpur, 
Hebt sich die Blum* und empfanget Gestalt gleich Lilien, wenn nicht 
Rotelnde Bläue die eine und die andere Silber gefärbet. 



*) FSru99ao Bulletin des Sc natur. Mars 1888» p. 882. 
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lüebl gvftoft 9B dem Phobos, denn der Wir Stifltei der Ehr«. 
Mbet mit eigenen Worten beschrieb er die Blätter und A» Aft 
Sagt dem Griedien die Schrift, und ee klagt auf der Blmne der 

Bachitab. 

Aus dem Gesagten läsat sich schon entnehmen, war» 
am bisweilen Apoll, and selbst die Masen mit der Hya- 
einthe geschmückt vorkommen, and ihrer Traadrbaeh* 
Stäben wegen galt sie als eine sehr passende Zierde der 
den Verstorbenen errichteten Monomenta 



Hier mag aach der im Alterthame so berfihmte and 
bereits ton Homer gepriesene Lotos oder Honigklee, Jf€&> 
lotUM messanensü Desfontaines, eine kleine Stelle finden, 
da er gleich dem Hyacinth dem Apoll and den Masen 
geweiht war, and aaf den Wiesen des Helikon wachs. 

In neaeren Zeiten fand man diese interessante Pflanze 
mit ihren zahlreichen gelben wohlriephenden Blümchen, 
im nördlichen Afrika, in Sicilien and selbst im nördlichen 
Italien wild wachsend; wahrscheinlich ist sie aber noch 
weiter im südlichen Enropa verbreitet. Man kann die 
Pflanze am besten mit dem gemeinen Steinklee verglei- 
chen, nar ist sie bei weitem schöner, ansehnlicher and 
von lieblicherem Gerache. 

Dieser Lotos der Griechen galt als ein Symhol der 
SchonheU und Wohlredenheä CPasehaUue p. 183) and wird 
deshalb öfter gedacht, aoch am so lieber zo Kränzen 
benatzt, da man selbst die schönsten der griechischen 
Fraaen damit zierte* Spartanische Mädchen, dieselben, 
die dem Menelaas and seiner Verlobten das Braatlied 
sangen, flochten aach der schönen Helena einen Kranz 
ans den Blamen des lieblichen Lotos C^eocrM Epithala- 
mion Helenae. Idyll. XVIII. p« 463). 

Den Masen war endlich aach der allbekannte wohl- 
riechende Qaendel, Tifmus Serp^fhun L., geweiht, and 
seiner Zierlichkeit wegen za Kränzen vielfältig benatzt. 
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E« fit ^ne niedliehe Labiste, die andi in Oeatichland 
ao trockenen sonnigen X>rtBa ongemein hanfig wächst, 
and anch als Gewüix zn Spesen ehedem gebraacht wurde, 
jetxt aber dnn^ ausländische Pflanzen ähnlicher Axt er- 
setzt wird. 

Es gibt von diesem Qaendel eine Varietät, die sioh 
durch ihren Citronengeroch aaszeichnet (Tbymns citra- 
tns Ä.) und in sfidlieheren Gegenden wät häufiger vor- 
kommt, als in kälteren nördlichen ; sie mag es wohl vor- 
lugsweise gewesen seyn, deren sich die Alten als Kranx- 
blotne bedienten. * 

%. 48. 
Blume der Cent oder Kosmoaandalon der AUen «ad 
cerealische Hierobt^aaik, 
res geweihte Blume, die [c 
annten, war Jahrhundert« 
Bathsel, das sie nicht zi 
^ar am so weniger, da die 
[cht untersucht wurde, wie 
gar Vieles in dieser Hinsicht zu thun 

t, nun verewigte Botaniker Kurt Sprengt 
:h am meisten Beifall, als er das Koamo- 
I schöne, im Peloponnes wildwachsende 
welche Desfmäainea zuerst Ophrj/a fer^ 
mm eguinum nannte. Sprengel hat dieses niedliche Ge- 
wächs im ersten Bande seiner Geschichte der Botanik 
abbilden lassen , anch gibt er davon folgende Definition 
(System. Vegetabil. III. 702): 

O. labello snbelliptico integerrimo mucronato convexo 

(macula disci coeralea ferrum eqmnum referente), 

sepalis omnibas coloratis. 

Allerdings hat diese Annahme Sprengdgj des geist- 

leidien Kenners der Sobrifien des Altnthnnis, Vieles für 
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sich, und eft wäre ungereimt, - fie geradezu verwerfen zu 
wollen I nur . bestimmte Gründe können eine andere An* 
sieht zulassen, wie aus dem Folgenden erhellt. 

Bei einem Feste, das der Demeter Chthonia zu Her- . 
mione jährlich im Sommer gefeiert wurde, erschienen 
Knaben in der Procession mit weissen Gcewändern und 
Kränzen von Kosmosandalon in den Haaren; es ist dies 
eine Trauerblume, mit klagenden Charakteren, die nach 
Pmtsamas dem Hyacinth ähnlich ist. 

Da die Arten von Ophrys im Frühjahre blühen, so 
konnte man 6ie zu der Zeit nicht mehr haben, wenn das 
Fest zu Hermione gefeiert zu werden pflegte, auch sind 
dergleichen Orchideen gewöhnlich zu selten, als dass man 
sie zu Kränzen in hinreichender Menge haben könnte, und 
in Gärten lassen sie sich nicht leicht ziehen» Auf der 
Corolle jener Ophrys steht zwar die Form eines Huf- 
eisens, keineswegs aber solche Klage-Buchstaben, von 
welchen die Alten reden. 

Betrachten wir dagegen den Gladiolua triphyUuB Sib* 
thorp : er ist unserer gemeinen rothen Siegwurz, Gladio- 
lus communis //•, zwar ähnlich, aber er ist kleiner, der 
Stengel meistens mit drei Blättern und eben so vielen 
Blumen besetzt, die Unterlippe der Corolle blässer, und 
überhaupt die Pflanze am meisten dem Gladiolus sege- 
tum Ker. oder Gladiolus itaBcus Gaudini verwandt. Pmim 
$amas sagt, die Pflanze sey dem Hyacinth ähnlich,' also 
dem Gladiolus byzantinus, was vollkommen zutrifft; sie 
habe Buchstaben der Wehklage, und in der That stehen 
auf der blassen Unterlippe die Charaktere VV oder ^A*) 

Männer und Frauen trugen das Kosmosandalon bei 
dem Feste der Demeter zu Hermione j ein sehr bedeuten- 
der Umstand; das Fest ist im Sommer, wo der Gladiolus 
blüht, dieser wächst im Getreide wild, wo ihn StUhorp 
fand, und Getreide ist die Hauptgabe der Ceres; es ge- 



') Roemer et ScMtes System. Vegetabil. I. p,41& 
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hdrt ihr also aach die Klageblnme an, die zwischen dem- 
selben wächst, und Zeuge ist ihres Schmwzes über den 
Verlust der geliebten Proserpina* *) 

Noch ein fernerer Umstand veranlasst mich, den g^ 
dachten Gladiolns för die wafaffie Blame der Ceres oder 
das Kosmosandalon der Aben zu halten, nämlich die 
Braochbarkeit der Zwiebeln dieses Gewächses als Nah« 
rongsmittel. Schon Theopkrmhts Ton Eresos erinnerte, 
dass.man dieselben zu deiner Zrit unter das Mehl ge- 
mengt, und zu Brod verbacken habe. Auch PluriuB ger 
denkt dieser £ache und redet von jener Zwiebel, als von 
einer süssen Wurzel, die dem Brode einen angenehmen 
Geschmack mittheile. Auf ähnliche Weise wird noch bis 
auf den heutigen Tag Gladiolus edulis Burehell von den 
Bewohnern des südlichen Afrika benutzt. Dort wachsen 
noch mehrere mit dem Gladiolus nahe verwandte Pflan- 
zen, die auch mit ihm gleiche Eigenschaften haben* Die 
Zwiebeln von Sparaxis bulbifer» Ker. enthalten eine nicht 
unbedeutende Menge von Stärkemehl ; sie schmecken wie 
Erdäpfel und geben ein gutes Nahrungsmittel ab. Dies 
gilt auch von den Wurzeln der Tritonia crocata Ker. und 
von einigen andern. 

Zu der Cerealüchen Hterobotanik gehören noch, nebst 
dem unten vorkommenden Thesejon insbesondere folgende 
Gewächse : 

a) Die KonfpM, Erigeron graceoUns L., eine sehr stark 
und widerlich riechende Pflanze, die häufig auf den Fel- 
dern in Kleinasien, Griechenland und den Inseln des Ar- 
ehipelagus wächst ; ihre Stengel sind purpurrdthlich, sehr 
ästig, die Blätter lanzettförmig und behaart, die Blumen 
klein und gelb. 

b) Das Kneonm^ Passerina hirsuta L., eine schöne 
Staude , die auf Bergen und Feldern bei Athen , so wie 
in Kreta, Cypem u.s.w. wächst; ihre Zwerge sind mit 



*) Man Mhe Creuxer JS jmbolik» I. p. 66L IV. p. 88. 176 o. Z«L 



— 14t - 

einer weissen mehligen Wolle bedeekft; die Blätter faum^ 
dick, saftig und liegen gleich wie Flschsehuppen über ein- 
ander. Die Blnmen sind klein und weiss. Alle Thrile 
der Pflanze besitzen eine brennende Schärfe. 

Auf diesen Pflanzen sassen die Frauen bei den Then* 
mophorien O und mag ein Zweck dabei gewesen sejm, 
welcher er wolle, so sieht man doch, dass es säntmtlich 
Gewächse sind, die als Unkräuter zwischen dem Getrride 
vorkommen, und vielleicht sind sie gerade deswegen von 
den Vorstehern jener so berühmten Feste des Alterthuma 
ausgewählt worden. 

i 49. 
Die Blume des Ajmw* 



Noch kennt die Mythologie eine dritte Blume mit 
Klagezeichen, dem Ajax zu Ehren, des Telamos Sohn, 
welcher nach dem Achilles der berühmteste Held Griechen» 
lands, aus Unmuth über das Benehmen des Ulysses sich 
selbst entleibte. Aus seinem Blute entspross eine Blume, 
die seinen Namen trägt, und noch jetzt von den Botani- 
kern nach Lüme*s Vorgang Ddphiniwn Ajacis genannt 
wird. Nach dem Tode des Ajax, erzählten die Salami- 
nier, ward zuerst eine weisse und röthliche Pflanze ge- 
sehen, welche dieselben traurigen Züge auf ihrer CoroUe 
hatte, wie man an dem Hyacinthus bemeirkt iCreuzer 
Symbolik I. p. 56). 

Es ist dies unser allbekannter Garten^Rittersporn, der 
einfach und gefüllt, so wie mit mancherlei Blumenfarben 
ungemein häufig als eine Zierpflanze in den Gärten kul- 
tivirt wird. Auf den Blättern der weissen oder ganz blass- 
rSthlichen Spielart sieht man sehr schön die schwarz- 
rotheii Linien in Charakteren, die den Alten auffielen. 
Sie ist es, von der Ovid sagt (Metamorphos. XIU* 394) : 



^ (k'wzer Symbolik o. Mythologie, Bd. IV. pag. 45t. 
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Bqpiüil ipM mnwL RabefMtiqiie tnigiiiiie teUu 
Piupiiream riridi genuit de eeipite florem, 
Qni primut Oebalio füerat dq vulnere natni. 
Litera communit mediit pueroqae viroqae 
Inurripta est folUi : luec nominis lila qaerelae. 

§• 50. 

Die Blume des Eljfejum. 

Von mehreren Arten der Affodillen, welche in den 
Schriften der Botaniker aufgezählt werden, ist hier nur 
eine einzige zu erwähnen, nämlich: 

Die Aföditte dee Elysium, Aaphodehsa ramoaue L., eine 
lilienähnliche Pflanze, die häufig an den Kästen des mit« 
telländischen Meeres, in Spanien und Portugall, auf Kor- 
sika, den Inseln des griechischen Archipelagus u.s,w* 
wild wächst. Die Pflanze ist sehr ausgezeichnet durch 
ihre Wurzel, welche aus länglichen Knollen besteht, die 
in Griechenland, wenigstens in den älteren Zeiten, zur 
Speise benutzt wurden. Der Stengel wird öfters zwei 
Ellen hoch, ist rund, glatt und oben ästig. Die aus der 
Wurzel entspringenden Blätter sind länglich, schmal, drei- 
seitig. Die sehr wohlriechenden Blumen, deren jede aus 
sechs CoroUenblättern besteht, sind *an der innern Seite 
weiss , aussen aber mit einem purpurrothen Streifen be- 
zeichnet. Die dreißicherigen Samengehäuse enthalten drei- 
eckige schwarze Samen. 

Berühmt sind die Asphodelos- Wiesen, welche die 
Phantasie des Alterthums in die Unterwelt versetzte, und 
sie mit den Manen der Verstorbenen bevölkerte. Der 
Affodill ist die Pflanze der elysischen Gefilde, der Insel 
der Seligen, sie grünet im Lande der Träume, umsehwebt 
von den LuftgebHden der Manen. Damit hängt auch die 
Sitte zusammen, den Asphodelos auf Gräber zu pflanzen. 
Er war überdem noch ein grosses Heilmittel , das frei- 
lich, durch abergläubische Sagea in höheres Ansehen 
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gebracht, ans den Händen der Priester in die dar Aerzte 
überging. *) 

Merkwürdig ist, dass auch die Japaner eine der eben 
beschriebenen ganz ähnliche Art, allem Ansehen nach, 
den Agphadetua anaHeua Hawkins auf ihre Grabhügel 
pflanzen, und das blähende Gewächs in Töpfen auf Leichen- 
Bteine stellen. 

Nicht nur Proserpina ^*), die Herrscherinn der Unter- 
welt, kommt mit dieser schönen Pflanze bekränzt vor, 
sondern, nach Suidasj auch Diana; selbst Dionysos und 
Semele wurden damit geziert, daher sagt TheocrU (tidyl- 
lion XX VI. Version. Valckenaer pag. 501) : 

Tum folia e densa carpentes aspera queren, 
Vivacisque licdcrae ramos, terraquo jacentem 
Asphodelum^ Tiridi in campo, qui pnrus ab omni 
Arbore erat, posuere simol ter quatuor aras: 
Tres hamm Semelae, ter tres übi, Bacche, aacraront. 

Der Asphodelos ist die gewöhnlichste Speise der Be- 
wohner des Elysium, und offenbar hatte man dabei ihre 
Wurzel im Auge, die, wie schon erinnert wurde, aller- 
^ngs 'als ein Nahrungsmittel benutzt werden kann« 

§. 51. 
Die Pflanze des Tartarus* 

Man weiss, dass die Unterwelt, oder der Orkus der 
Alten, nicht nur als ein Aufenthaltsort der Seligen (Ely- 
sium) gedacht wurde, sondern dass auch die Frevler und 
Gottlosen einen andern Theil des unterirdischen Raums 
bewohnten, wo sie die Strafe für ihre Unthaten erhielten 
(Tartarus). 



*) Man ven^leiche über dieie Pflanze betondert Sprenget Anti- 
quität. Dotanic. p.68. * 

**) Man aehe €freuxer Symbol. IT. p. 456 u.d.f. 
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In dieaem Taftum werden sie mit dem A$palaiha§ 
gezüchtigt, einer Pflanze aus der Abthdlong der Ijegami- 
nosen, die mit ihren zahlreichen nnd spitzigen Stacheln 
allerdings eine farchterliche Geissei abgeben mag. Es ist 
Sparikm hanidumYM, oder Oenitia horrida nach Deean^ 
döUe, welche gemein aof den Beigen Griechenlands wächst, 
aber anch auf den Pyrenäen, in Arragonimi nnd andern 
Gegenden des südlichen Europa wild vorkommt. - 

§.52. 
\e Blumen des Pluto und Todienkräme^ 



Za allen Zeiten gehorten die Narcissen zu den be- 
liebtesten Zierpflanzen nnd Kranzgewächsen; es gibt de* 
ren mancherlei Species , die sich durch die Gestalt nnd 
Farbe der Blumen, die Blüthezeit und manche andere 
Merkmale von einander unterscheiden ; auch machen die 
alten Schriftsteller diese verschiedenen Narcissen-Arten 
durch irgend ein Beiwort kenntlich ; wenn Virgil sagt : 

Nee MTO comantem 
NarciMum, ant flexi tacnissem Timen ocanthi, 

SO verstand er offenbar den im Spätjahre blühenden Nar- 
eissus sero^nas L* Wenn derselbe Dichter von dem Nar- 
cissns purpureus redet, so veMtand er wohl darunter den 
Narcissum poeticum. Zr», durch ein.rojthes oder orangen- 
farbiges I^ectarium ausgezeichnet, nnd wenn Otid einen 
Narcissum luteum nennt, so wird er wohl darunter den 
ganz gelben Narcissum Psendo - Narcissum L. verstanden 
haben« 

Von besonderem Interesse ist aber noch 



Nordsee dee PhdOj Nareieeue TaseUa L., oder 
die Tazette. Anf den Wiesen des südlichen Europa ist 
diese schöne Pflanze an manchen Orten so gemein, wie 
bei uns der Löwenzahn; sie blüht dort zuweilen schon 

10 



im IramTf gewöhnlich aber im Februar. *) Ein aiaaiger 
Stengel tr^t oft 10-*-* 12 Blumen, die gewdhnlieh weiae 
sind, und in der Mitte eine oitroagelbe Nebenkrone oder 
Nectariam haben. Sie riechen aiuserordeotlicb elark, ao 
dase sie bald den Kopf oiiioefamen, BetanbMg nnd nndofo 
unangenehme Zufälle hervorbringen. Dieter Umstand lü 
besonders darum bedeutend, wril manche Mythen, die 
sich auf die Nardsse beziehen, davon ihren Ursprung er- 
halten zu haben scheinen. 

Die Entstehung der Narcisse erzählt eine Mythe auf 
folgende Art : Narkissos, ein schöner Jungling, des Fluss« 
gottes Kephissos und der Nymphe Liriope Sohn, die Zu- 
neigung der £cho verschmähend, verliebte sich in seine 
eigene Gestalt, die er in einer Quelle erblickte, und schwand 
darüber zum Schatten hin. Als Nymphen ihn suchten, 
fanden sie statt adner eine in der Mitte gelbliche Blume 
mit weissem Saume umgeben: 

Nvtqnsni corpus erst, crocenm pro corpore florem 
Isvenluit, foliie nedisai cingentilias albis. 

Die Narcissen der Wiese sammelte Europa, als Zeus 
sie" entführte ^*), und mit denselben Blumen beschäftigte 
sidi Proserpina, als Pluto. sie zur Unterwelt abholte, 
und mit Narcissen gekrönt sieht man den Beherracher 
des Hades abgebildet liChmturiw p« f 2Ö). 

t>iese Blume, die durch ihren starken und betäuben- 
den Geruch zum Tode einzuschläfern vermag, gehörte dem 
Orkus an; Narcissenkränze , die man im Traume sieht, 
bedeuten, wie Ariemidorua sagt, Unglück iCfeuxer Sym- 
bolik III. p. 550« 551). Mit Nkrcissen bekränzte man die 



*) Cht^M BiqiSB. peg. fML 

**) Ven volaptste«, hysdndiimi Irnec legit edorüm 
Isla Toreciudo ■areiiniai Höre coiMWtsnu 

TkeQcrU EidyUion IL p. 581 vetf . V€ihk0iMr. 
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Todten, and hielt sie dasu miter allen fflamen, die man 
wohl dasu wählen möchte, fär die jiasgendiien. O 

Ans Nardssen flochten sich, nach PhormOWß die Fn- 
rien ihre Kränze, und auch die Parzen zierten sich mit 
diesen Blumen des Hades iChariartuB p. 132) ; aber auf- 
fallend ist es, dass auch Dionysos bisweilen einen Nar- 
eissenkranz trägt Cdaselbst p. 183). 

Auch der Eppic^ Afimn grweolem !••, eine allbekannte 
Pflanze unserer Küchengärten,, diente, wie Plutarch be- 
richtet, zum Bekränzen der Verstorbenen ; die Monumente 
tapfrer Krieger pflegte man damit zu zieren, auch gehörte 
diese Pflanze zu den Speisen, die man bei Trauer*>Mah!- 
Zeiten gewöhnlich vorsetzte. 

Bei den isthmischen Spielen erhielt der Sieger einen 
Kranz von trockenem, und bei den nemäischen von fri- 
schem Eppich« Auch Herkules kommt bisweilen mit Ep* 
pich auf dem Scheitel dargestellt vor. 

Aus des Cadmilas Blut soll der Eppich entstanden 
seyn; dämm war den Priestern verboten, diese Pflanze 
mit der Wurzel zu essen. Der wahre Grund, wie Creuxer 
(Symbol. H. p« 360) sagt , lag in der Beachtung ihres 
Einflusses auf die Menstruation der FMuen (?)• 

Juno, die Ifarrscherinn im Olymp, futterte ihre Pferde 
mit Eppich , auch jenen , die bei den nemäischen Spielen 
dienten, gab man diese Pflanze; eben so lässt Jlbnt^ den 
Pferden seiner Krieger Apium vorwerfen ; es soll femer 



*) Qaod •cilicet defäncti et morte torpidt torpide flore nerito 
coronentnr. B. Porta da Tillis, p. tWlt ia Besag sof tmm 
Stelle det Sophoclee. 

Die Tmgblome Nsveif tot wird von den Kretern Aeaea-' 
Im genannt (firmxer Symb. iy*252 in der Note). Die Pflanze, 
welche JHoscorides unter diesem Namen beechreibt, entdeckte 
JFcrskäl in den ägyptiicben Sandwüsten bei Kairo nnd nannte 
•ie Gymnocarpam fhtticosum. Nach Fnftl heitet lie Trian* 
theua finiticosnm und gehört in ifie Familie der Cheoi^po« 
deen. Von den wahren rfarcieten iet sie übrigens dorchans 
▼erschieden, und fast scheint es, der Name Acaealis sey 
mehreren Cfewiehsen beigelegt worden. 

10» 
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der Celleri ein Heilinittel bei genvissen Pferde-Krankheiten 
seyn, wie schon Achilles, der Schaler des Chiron, wasste, 
Uebrigens diente diese allbekannte Pflanze bisweilen anch 
zum Bekrftnzen bei feierlichen Mahlzeiten, wozn sie heut 
zu Tage Niemand mehr wählen wird. 

§. 53. 

Die Blume der Proeerpina und der tnagieche Zweig der 

Pereephane. 

Die Blume der Beherrscherinn des Orkus ist keine 
andere als die Haue Viele oder das allbekannte und überall 
geliebte Märzveilchen, Viola odaraia L., das durch ganz 
Europa an sonnigen Grasplätzen am Rande der Wälder 
wild wächst, und durcn seinen Wohlgeruch in den ersten 
Tagen des Frühlings erquickt 

Der griechische Name des Veilchens, lov, soll daher 
entstanden seyn, weil jonische Nymphen, die an der Quelle 
des Flusses Cytherus in Elis verehrt wurden, zuerst diese 
Blumen dem Jon, der eine atheniensische Kolonie nach 
Attika geführt hatte, zum Geschenke gebracht hätten« 
Daher sagt Nieander: 

Jonides Nymphae ponm ac renidentem oorollam Joni 

Tezere, qoiun cnperent, in PItae hoitii, 

Ei terra flores peperit: tarn aotem Jon cum caailras Tenatoi» 

Suorom membronun sordes abluebat in Alpheo, 

Ad Tesperam cnm Jonibnt nympbis dormitomi. 

MatOUeeen benutzte diesen Umstand, indem er in sei- 
nen geschätzten Gedichten sagt: 

Kein Crang der Liebenden im Frnhlingehain 
An Veilchen reidi, wie AttikaV Gefilde. 

Die Stadt Henna in Sicilien setzte auf ihre Münzen 
unter andern Zeichen auch Violen, weil die Feldet und 
Wiesen daselbst beständig mit Frühlingsblumen bekleidet 
waren, und hier war es, wo Proserpina nebst ihren 6e- 
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qpielinnen Blamen sammelte^ als Pluto dieselbe entfahrte 
iWinkOmmm IL p. 579). 

Die Bildsäulen der Laren sieht man öfters mit Veil* 
ch«i geziert und auch die Phallaii|iM>ri der Bachantinnen 
bekränzten sich mit Violen« Die Griechen liebten über- 
haupt diese Blumen vorzugsweise zu Kränzen, und ^um 
deren genug zu haben, legten sie eigene Veilchengärten 
(loytQiO an. 

Aus dem Blute-- des Aedestes lässt die Mythologie 
die Veilchen entstehen, und aus dessen Körper den Man^ 
delbaum ; beide Gewächse, so wie die Narcisse des Pluto, 
die ebenfalls Proserpina sammelte, als jener sie in ^ie 
Unterwelt abführte , blühen sehr früh im Jahre und ha- 
ben ohne Zweifel Bezug auf die bildliche Darstellung der 
Sommersaat des Getreides, die zu der Zeit besorgt zu 
werden pflegt, wann die Proserpina in den Hades wan- 
derte, d. h. wann die Narcisse, wann der Mandelbaum,, 
wann das Veilchen blüht. *) 

Das Frühlings- Veilchen gilt auch als ein Sjfmbol der 
Jungfrauschaft :^ Chlo^ wenigstens flocht einen Kranz aus 
Violen und überreichte ihn dem Daphnis als ein jung- 
fräuliches Geschenk (virginale munus). 

Der Lord Vicomte Mahan hat in einem Sendschreiben 
an die Gesellschaft der Alterthumsforscher in London, 
datirt vom 10/ März 1830, zu zeigen gesucht, dass die 
Pflanze, welche die Römer Viola nannten, nicht unser 
gemeines Märzreilchen. sey, wohl aber eine Art von Iris; 
er stüzt diese Ansidit auf mehrere Steilen des Plimus, 
die er näher zu erörtern- sucht. Es thut mir leid , dass 
ich dem edlen Lord nicht ganz beistimmen kann, auch 
dass hier der Ort nicht ist, die Sache ausfuhrlich zu be- 
leuchten, da man darüber eiM ganze Abhandlung schrei- 
ben müsste. Wenn der edle Lord Werth darauf legt, 
dass ' die Bauern in SieiHen die Iris mk dem Namen Viola 



*) Man irergleiche g. jLO von dem Keimeir de« Sament. 
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beniefaiieiiy to iit xa erinneni» dau die SdiwetteUWinxeki, 
wenn sie getrocknet eind, einen d«n MirzweikiMi ttiH 
liehen Genidi annehmen, wie denn auch in unten Apo- 
theken die Wnnel der Iris florentina YeUdienwiiffcel 
heiast, al>er dealialb ist dielrianoeh lange keine Viola.*) 

thf mofluhe Zweig der Penefhom. 

Er mag liier gldch eine kleine Stelle neben der Blume 
der Göttinn des Orkus erbalten \ denn er ist es , durch 
dessen Hülfe die Pforten der Unterwelt sich öffnen ; er 
wächst auf dustern Bäumen und hat biegsame gelbliche 
ZwMge mit ähnlidi gefärbten Blättern, wie Vir^ aus- 
führlich erzählt, indem er den Aeneas durch die Sybilla 
in die Unterwelt fuhren lässt. Es ist ohne Zweifel dm 
MMd, Vüeum Mum L« *% die auch bei uns als Schma- 
rotzergewächs auf mancherlei Bäumen gefunden wird. 

Latet srbore opaea 
Aarens et folüi et lento Tiaine ramut, 
Jnnonae infemae dietna aaeer. Hone tegit onab 
Lnciia, et obacuria claadant connülibua nmbrae. 
Sed non ante datnr telluia operta anbire, 
Aoricomoa quam qoia decerpaerit srbore foetoa. 

Virgn Aen. Tl. IK 

Aeneas begab sich in den Wald, wo er diesen wuu- 
dervoUen Zweig finden sollte. 

Itar in aBtiqnam aÜTam, atabnla alta feranmi 
Piecombant piceae: aonat ieta aecaribaa Uex: 
Fraxineaeqae tnibea, coneia et fiaaile robnr 
Seuditor: adTolTunt ingentea montibaa oraoa. 

Ibidem 179. 



*) Man aehe Ardiaeologiaorllfiacell.traitatfrAntiqiiity.T.XXni. 
p. 108. 1880. Balletin dea Sc. natnr. Jnin IWl. p. 288. 

**> Dies ist die Meinung des berähmten Botanikera Tenors in 
Neapel ; nan sehe nach Ckeek tiie Ediiili; Jomaal of natoial 
Sdeaee, Na. 6^ Mai 1881. p. 811. 
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Aber an dem dfistern Orte, versweifelnd, das 6e» 
wiinsdite zu finden, wendet sich der fromme Aeneas an 
die Götter, und riebe da, seine Muttw, die liebreicbe Ye« 
Aus, sendet ibre Tauben, welcbe die magischen Rnthen 
dem Sobne des Ancbises xa Füssen legen. 

Quäle solet liWia bnunali Mgott litciini 
Fronde yirere noTS, qaod non aus teminat arbot 
Et croceo foeta teretet ctrcnindare tmneot^ 

IMd-aOS. 

An der ernsten Pforte angelangt, wird ihm der Ein- 
gang verweigert , aber der vorgezeigte Zweig besiegt 
alle Hindemisse : 

At ramum hone (apcrit ramam qai Teste latebat) 
Agnoscat. Tumida ez ira tunc corda residont 
Nee plura his. Hie adminins renerabite donnm 
Fatalia yiigae, longor poit tempore Tiinm ii.t*w. 

Aea. VI. 406. 

Bei dem Ausgange ans dem Tartarus besprengte sich 
Aeneas mit frischem Wasser, und befestigte den Zweig 
an die Schwelle. 

Occupat Aeaeas aditum« corpaaqae recenti 
Spargit aqua, ramomque adyerto in limine figit 

Ibid. 636. 

An die Wunderkraft der Mistdl, wozu auch die Dru** 
iden das Ihrige beigetragen haben mögen, glaubte man 
lange noch in Deutschland, und selbst bis auf den heu* 
tigen Tag ist dieser Glaube nicht ganz erloschen« Stücke 
der Mistel trug man als Amulet bei sich, und hing sie 
besonders den Kindern an, um rie vor Hexen und andern 
Teufelskünsten zu bewahren; man machte Rosenkränze 
aus Mistelhölz und fasste dergleichen Mistelkägelclien in 
Silber ein, um sie so bei sieh zu tragen« *) 



*) Man aehe Tragus de Stirpiam Domenclataria etc. pag. 960.— 
Franeisci Mmnardi de Yiaco Droidamm ovatioaea, PictaTÜ an- 
no 1614. & — jr. C. lAschwUx de Virgia aorela. LIpaiae 1131. 4. 
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S. 54. 
Die Blume difr lo. 

Sehr bekannt ist die Mythe von der schonen lo, der 
Tochter detlnachns^ welche der sie liebende Zeus, um 
sie vor den eifersüchtigen Augen der Juno ^u verbergen, 
in eine Kuh verwandelte, und so seinen Wunsch erfüllen 
konnte* Gaea, die Absicht des Jupiter befördernd, schuf 
eine Pflanze zur Nahrung der metamorphosirten Kuh, die 
mit ihr gleichen Namen trug« Diese Pflanze ist unsre all- 
bekannte Oarten^Levkcje : Mathiola mcana B. Brown oder 
Cheiranthua ineanua L., welche an vielen Orten Griechen- 
lands und in Italien wild wachsend vorkommt. Im Grie- 
chischen heisst sie Leucoion oder das weisse Veilchen, 
aber schon IHaacaridea wusste, dass sie mit röthlichen, 
rosenrothen, purpur- oder schwarzrothen und andern 
Blumenfarben vorkommt. Dieses Leucoion ist das so oft 
missdeutete Vaccmium des Virgilj od^r die Kuhblume, und 
noch heut zu Tage heissen die Leucojen in Neapel Fior 
di vacca oder Fior vaccino. *) 

Vortrefilich lassen sich durch diese Annahme einige 
lange missverstandene Stellen des Virgü erklären, zumal 
jene so oft angeführte : 

Alba iinittra cadunt, vaccinia nigra leguntur **) 
Femer: 

Et nigrae violae^ ^ant et vacdnia nigra 
Sodann : 

Mollia loteola pingit vaccinia caltha. 
Nach Creu%et^8 Untersuchungen (Symbol. I. 531. IL 
p. 717) ist unter der lo der Mond zu verstehen, wobei 

•) Bapt. Porta de Villfs, pag. 593. 

••) Der Altdorfer ProfeMor Job. Jacob Kk^sUm «cbrieb eine Ab- . 
bandlung, betitelt: Alba lignstra cadont, Vaccinia nijna 
legantnr. Altdorf 1764. 4., worin er, doch eben nicht mit 
ubenengendea Gründen, die Vaccinia det VirgÜ ffir die 
schwanen Beeren det gemeinen Hartriegeli (LLriiatnim tvI- 
gare ^.) erklärt ^ 
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interessant genug ist zu' erinnern, dass eine jener Kuh- 
blume oder Levkoje sehr ähnliche Pflanze, die Lunaria 
annua, auch bei uns das Mond-Yeilchen heisst. 

§. 55. 
Die Blume des Adonie. 

Adonis, sagt eine Mythe, war ein Sohn des Phoenix 
und der Alphesiboea oder Myrrha; letztere, wegen eines 
unnatürlichen Verbrechens, von ihrem Vater, während 
ihrer Schwangerschaft verfolgt, fleht, um ihm zu entgehen, 
um Rettung, und wird nun in die Blume Adonis (nach 
andern Sagen, in den Myrrhenbaum) verwandelt, aus wel« 
eher durch Hülfe der Lucina ein schöner Knabe hervorgeht* 

Nach einer andern Mythe wird Adonis, der schöne, 
von Aphrodite heiss geliebte Jüngling, von einem Eber 
verwundet und getödtet; aus seinem Blute entsprosst eine 
schnell verblühende blutrothe Blume. 

Nee plena longior hora 
Facta mora est, cum floi e tangoine coneolor ortns 
Qualem, quae lento celant sab cortice graniiin, 
Panica f^rre solent: brevit est tarnen utut in illo. 
Namqne mala haerentem, et nimia le^itate caducnm 
Excatiimt idem, qoi praettant nomina, yenti. 

Ori<f. Metamorphoa. X. 735. Vol. IL p. 285. 
Edit Bipontin. 

Diese Beschreibung des (Md passt vollständig auf 
Adonis aesHvdlis L., die schöne Sommer-Adonis, im Munde 
des Volks BluU^Tropfchen genannt, die bei uns, wie in 
Griechenland *') und Italien, häufig zwischen dem Getreide 
wild wächst« In einem alten, zu Wien aufbewahrten Co- 
dex den Dioscoridee befindet sich eine Abbildung dieser 
Pflanze unter dem Namen Argemone, was sehr schön mit 
den Worten des (hid übereinstimmt. 



*} Sibikarp Prodromut Florae Graecae» L p. 819. 



CoroUe ; di« Pfeile des Cnpido wd die Stacheln der Rose, 
seine Flügel bestellen aus Blumenblättern des schonen 
Gewächses« In solchen Vergleichungen gefiel sich das 
Alterthnm. 

Mannichfaltig sind die Fabeln, welche von der Ent- 
stehung und Färbung dieser schönen und beliebten Blumen 
sprechen. Sie waren anfangs weiss; als aber Venus, dem 
verwundeten Adonis zu Hülfe kommend, in dorniges Ge- 
sträuch trat, und ihren Fuss verletzte, rbtheten sich die 
Rosen der Gebüsche. Eine herrliche antike griechische 
Statue existirt in Florenz, die Venus darstellend, wie sie 
sich einen Dorn aus dem Fusse zieht. Andere lassen die 
Rose selbst unmittelbar aus dem Abendsterne (Stella Ve- 
neris) herab kommen. Ausonius VkA&t die Rose aus dem 
Blute des Eros entspringen, Bian aus dem Blute des Adonis: 

Ehen heu Venerem periit formotni Adonii 
Tantum diva putrea lacrymarum fandit in lierbas 
Qnantnm Myrrhigeno de corpore sangoiniB ezit 
Qoae aimnl ad terram pnlchri labentia flores 
Fiunt, namqne Rotam tangois parit ipte mbenlem 
De lacryma Yeneria procera papayera surgant. 

Epitaphum Adonidia ex veraione Cabani Heaai. 

Endlich lassen die Dichter der Vorzeit noch die lieb- 
liche Blume aus dem Nektar entstehen, den zufällig Cu- 
pido bei einem Göttermahle verschüttete. 

Nicht nur Aphrodite und Eros, sondern noch manche 
andere Gottheiten kommen mit Bösen bekränzt vor, ins- 
besondere die GraaUen, als Dienerinnen der Venus. Zu 
Elis hielt eine von den Grazien eine Böse, die andere 
einen Spielknochen (Talus) und die dritte einen Mjrrten- 
;Eweig. Die Böse und die Myrte deuten auf Sehdnheit, 
der Knochen auf die spielende Jugend iWihkdmmm H. 
p« 519). Auch Hebe oder JwMniaB, die G^ttinn der Jugend, 
die Mundschenkinn der Götter , wird mit Bösen geziert ' 
dargestellt \ nicht minder Qm^imeieex dem dasselbe Amt 
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im Olymp oblag, and MlralOj die Muse der erottschen Ge- 
sänge, so wie ihre mmitere Schwester Tktdük, 

Wenn Aniora die Pforten des Tages öffnet, so be- 
streut sich der Himmel mit purpurfarbenen Rosen und 
cahlreichen Blumen : 

Ecce yigil mtilo patefecit ab orta 
Pnrpureat Aurora fores, et plena Rotamm 
Atria. Diffbgiunt ttellae : qiianim agmina cogit 
Lncifer, et coeli itatione aoTiasirans exit. 

Ovid, Metamorphos. IL HO. 

Selbst Diangws kommt bisweilen mit Rosenkränzen 
umwunden vor (JDhartar. p* 180). Als Bakchos aus Thra- 
cien sich nach dem Berge Tmolus in Phrygien begeben 
hatte, ward Silenus sein Lehrer in den Rosengärten des 
Midas, durch einen mit Wein gemischten Quell berauscht, 
in Fesseln zu Midas gebracht. Auch um den Scheitel 
des Gottes des Schmauses, Koomb^ windet sich ein Kranz 
von frischen Rosen. 

Der Friede (Pax) wird auf Münzen öfters als ein 
mit Rosen bekränztes Frauenzimmer dai^estellt. 

Die Rose ist das yorzQglichste Symbol der SehSnhei^ 
und die Dichter der Vorzeit, wie der Gegenwart, so oft 
sie etwas Schönes, Liebliches und Annehmliches dar» 
stellen wollen , vergessen selten auf sie zurück zu kom- 
men. Wenn Jupiter, sagt Achilles ToHuSj dem Gewächs- 
reiche einen König geben wollte, so würde die Rose die 
Herrschaft erhalten : sie ist die Zierde der Erde, das Licht 
der Pflanzen, das Auge der Blumen, das Symbol der 
Liebe und der Aphrodite, die allezeit mit rosigem Munde 
spricht. Die Rose, ausgezeichnet durch die Pracht ihrer 
Farbe , wie durch die Lieblichkeit ihres Geruches , ist, 
nach dem Ausspruche des Anaerean, die Freude der Göt- 
ter und Menschen, die Zierde der Grazien, die Freundinn 
der Musen und rothwangigen Nymphen. Mit der lieblichen 
Röthe der Rosen schmfickt Aphrodite ihre Gespielinnen, 
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Futae aprogno de cmore 

Atque amoriB otonlit. (Penigiliimi Tenerit.) 

Die Rose in ihren Knospen, unberulurt und eben sich 
öflfhend, ist ein sehr liebliches EnMem der UmehuU und 
Rehiheü^ was besonders Cätull TortreSlich auszuführen 
WQSSte, indem er eine Jungfrau mit einer im Verborgenen 
blühenden Rose vergleicht. 

Ut flot in septis secreti natcitur horti 
Ignatus pecori, nnllo contatua aratro» 
. Qnem malcent auiae, firmai aol, edacai imber. 

Die Rose ist femer ein Symbol der Wolhmt und Weiche 
heU: glucklich Liebende vereinigen die Dichter mit Rosm- 
banden; wenn Eros mit den Grazien tanzt, so sind sie 
mit Rosenknospen geziert« IHodarue Sümlue xmi Seneca 
sprechen von einem wollüstigen Sybarilen, Smyndrides 
genannt, der nicht schlafen könnt«, wenn eines der Roscn- 
Uiltter, die zahlieieh auf sein Bett gestreut werden muss- 
ten, rine Falte bdkam. 

Aber so scböa die Rose ist, so vergänglich ist auch 
ihir Daseya und erinnert dadurch an das schnelle Ver- 
sehwinden der Freden, welche Aphrodite gewährt; oft 
folgt ihnen eine Schamröthe, die Farbe der Rose darstel- 
lend, und wie die schönste der Blumen nicht ohne Dor- 
nen ist und nicht selten die pflückende Hand verletzt, 
so^ säet keine Götdmi häufiger, als die freundliche Venus 
und ihr lieblicher Sohn, quälende Sorgen in die Brust 
der Sterblichen (spinosas curas sagt CabM). 

Ein frühzeitiger Tod wurde durch eine Rose ange- 
deutet, welche man auf Grabsteinen si^t iWMeelmmm 
U. jf. 561). 

Wie die carte Blum* vom Kaaa des liebenden ZepliTra 
Und von Anrora'a Thrinen geweckt dee Morgens stell saf- 

schUesst; 



iUm i*t Ikrar Bmlkhkdt Glwu, denn vor 4» Zdit Iftllt •!• 
Unter dw Scharfe der Fflngtchmr oder entblättert vom 

Windetoei. 

SchÖD «agt der geistreiche Baratim: 

Hnc tImi et ogeonln et niniant btevee 
FloflM nmoeBoe ferro jabe roeoo, 

Dom reo et aetoo et eoromoi 

Fila trimn potiuatar atra. 

Vielfach dienten die Rosen cor Veriierrlichiing der Feste 
der Vorzeit Bei denen, die dem Hymen zu Athen im Anfang 
des Frühlings gefeiert wurden, erschienen jnnge mit IUk 
sen geschmückte Mädchen, den Basen mit frischen Blumen 
geziert; mit Knaben führten sie Hirtentänze auf, die Un- 
schuld der Urzeiten darzustellen« 

Hierher gehört jene Stelle des Seneea^ wo er sagt : 

Et to, qni facibno legitimio odee, 
Nootem dioentieM, anspice dexteim 
Hac incede, gradn marcidiia ebrio 
PraedngeiM roeeo tempora Tincolo. 

In Rom feierte man am 23. April der Venus Erjeina 
MD Fest, wo die Töchter der Freude ihre Bildsäule mit 
Myrten und Rosen schmückten und die Göttinn anriefen, 
ihnen die Kunst zu gefallen zu schenken. 

Noch war die Rose ein Symbol der Verwhmtegenheii. 
Liebende habcfn oft Geheimnisse zu bewahren; darum gab 
Cythere dem Harpocrates eine Rose, um ihn so an die 
Pflicht der Verschwiegenheit zu erinnern. Eine Rosen- 
guirlande, gewunden um den Trinkbecher, erinnerte den 
fröhlichen Zecher, dass der Wein zwar des Menschen 
Herz erfreue, aber die Macht nicht haben dürfe, der 
Zunge Geheimnisse zu entlocken. Was ein strenges Still- 
schweigen erheischte, eröffnete man dem Freunde oif6 
RiWh nnd ein Bild dieser Blume, an die Decke der Speise- 
säle eingegraben, hat daher die Absicht, an die Pflicht 
der Verschwiegenheit zu erinnern. 
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Ein Rosenkranz war in spätem Zeiten der Lohn der 
Dichter, wie ans der Geschichte der Acad6mie des Jenx 
floranx, der alten Troubadours, zureichend bekannt ist. *) 

Der berühmte isländische Künstler Thorwaldson ver- 
fertigte eine herrliche Bildsäule , Tag wid Nacki TOMlel- 
lend, als schöne weibliche Gestalten mit Gewand und 
Flugein, der Tag mit Rosen gekränzt und von zwei mun- 
tern Knaben mit brennenden Fackeln umschwebt; die 
Nacht mit dem Mohnkranze geziert und schlummernde 
Kindlein von unendlicher Lieblichkeit haltend. **) 

§. 58. 
Die Blume der Dianas 

Sie ist eine Bewohnerinn der sudlichen Gegenden 
Europa's und wird auch bei uns, nur selten, in den Gär- 
ten gezogen, obgleich sie diese Sorge wohl verdiente; es 
ist Gnaphalium Sioechae L«, im Deutschen unter dem Na- 
men der Winterblume, Immerschön u.s.w. bekannt* Die 
Stengel werden 2 — 3 Fuss hoch; an ihren weissfilzigen, 
ruthenförmigen, einfachen Zweigen stehen ganz schmale 
Blätter, und an der Spitze schöne Sträusse von schwefel- 
gelben Blumen, die angenehm riechen und, abgeschnitten 
auch im trocknen Zustande, etliche Jahre lang ihre Farbe 
und Schönheit behalten. 

Nach dem Berichte des ThemUiagoraa von Ephesus 
soll die Pflanze ihren (griechischen) Namen von der Nymphe 
Elichryse erhalten haben, welche mit diesen Blumen zu- 
erst die Diana bekränzte; aber auch andern Götterbildern 
wurde später diese Zierde gegeben. Toumefari ***') erin- 



*) Man vergleiche : Marquis de Chesnel Hifltoiro de lä Rose che« 
les penples de Tantiquittf et chei lea modernes. Deseription 
des esp^es cnltiv^es etc. Paris 1820. 8. 

**) Vfm der Hagen Briefe in die Heimath , Band II. Breslaa 
1808. pag.319. 

***) Reise in die Lerante, II. p. 179. 
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aarty dass auch die Juno diesen Kopfpats trage. Davon, 
setzt er hinzu, kommen vielleicht die Kronen her, die 
man noch heut zu Tage den Verlobten in der Levante 
aufsetzt, wie denn diese Mode aach in Frankreich noch 
nieht ganz abgekommen sey. 

Nach Philosirakia bekränzte man auch die Rnhestät» 
ten der Verstorbenen mit diesen Blumen, und insbeson- 
dere that diess Tfaessalus an dem Grabe des Achilles« 

In den Tempeln hing man öfters, wie AriemidarUM 
sagt» Kränze von Amaranthus auf und weihte sie den 
Göttern. Dieses Elichryson der Griechen nämlich wurde 
auch AiQarantos genannt, wovon man noch eine purpur* 
farbene Art kannte, die ohne Zweifel nichts anderes war, 
als Gnaphalium sanguineum L., gewöhnlich unter dem 
Namen Baccharza bekannt und vielfach von den Schrifi- 
stellern verwechselt. Sie wurde zuerst von Bauwolf ent- 
deckt und wächst in Syrien, so wie in Palästina, wahr* 
scheinlich aber auch noch an mehreren andern Orten; sie 
hat viele Aehnlichkeit mit der gelben Winterblume, aber 
ihre Blätter sind breiter und die Blumen schön purpur« 
roth, überdem verbreitet die Wurzel einen sehr angeneh* 
men Zimmtgeruch. Auch mit diesem rothen Amaranthus *) 
schmückte Thessalus das Grab des Achilles ; insbesondere 
aber stand diese Blume bei den Aegyptiern in hohen 
Ehren. Die Römer schrieben ihr magische Kräfte zu, 
daher sagt Virgil: 

Baccare frontem 
Ciogite, ne vati noceat mala lingua futara. 

Die Nymphen der Diana, insbesondere Dictynna, 
schmückten sich mit den Zweigen des Mastixbaumes, 



*) Üebersehen darf man nicht, dati uaser i^meiner rothe^Facha- 
schwanz der Gärten, Amaranthus caudatus lu^ lange Tor der 
Entdeckung Amerika'« in Italien bekannt var; denn diese 
schone Zierpflanse wächst auch in Asien vild« nnd war 
▼ielleicht schon den Alten bekannt 

11 



- 1« — 

/ 

Piglaßia LentUeim L«, und dieser galt als ein SgmlM 4» 
BeinheU un4 Jungfrmtaehaft CPaachalktM p. 445), weshalb 
Mädchen sich gerne damit zierten. Der Baam wächst im 
südlichen Europa wild, und muss bei uns, wie die Citro- 
nen, Pomeranzen und ähnliche Gewächse, des Winters 
über in den Häusern gehalten werden. Er hat gefiederte 
immergrüne Blätter, rothe Blümchen getrennten Geschlech- 
tes und erbsengrosse Beeren, die anfangs grün, hernach 
TOth und endlich ganz schwarz sind. Der bekannte wohl- 
riechende Mastix wird besonders auf Chios von diesem 
Baume gesammelt. 

§. 59. 
Die Blume der Ariadne. 

Bekannt ist die Sage von der Ariadne, des Minos 
Tochter, welche ihren Geliebten Theseus aus dem von 
Daedalus erbauten Labyrinthe, wohin er gesperrt worden 
war, mittelst eines Fadens heraus half. Diesen Faden 
hatte sie aus einer Pflanze verfertigt, welche die Griechen 
TAesefan nennen iCreuzer Sjmb. IV. p. 252) und die ins- 
besondere auch für die Mysterien der Ceres wichtig ist. 
Schon Theophrastos von Eresos kannte diese Pflanze, und 
was man von ihr weiss, berechtigt anzunehmen, dass es 
LeanHce Chryeogonum L. ist; sie wächst, gleich dem Kos- 
mosandalon, auf den Getreideäckern Griechenlands, so wie 
in Syrien; ihre Wurzel ist knollig, innen roth; die Blät- 
ter lang gestielt und gefiedert; die Blumen blassgelb. 
Aus den Stengeln drehte Ariadne ihren berühmten Faden, 
und diese sind dünn, ungefähr fusslang, und zerästeln sich 
oben rispenformig. Daleehamp (Histor. general. plantar. 
n. p. 28. Appendicis) sagt wörtlich darüber j,Habei suf' 
euU ßU modo ienues% woraus man sieht, dass sie ganz 
passend su dem Zwecke sind, wozu sie Ariadne ver- 
wendete. 



- 168 - 

Die Blume dee Helios. 

Clyde, sagt eine Mythe, Tochter des Orchamus und 
der Eurynome, liebte den Helios oder Sonnengott, fand 
aber keine Gegenliebe, ja da sie den Tod ihrer Schwester 
Lencothoe aus Eifersucht veranlasst hatte, verabscheute 
sie Helios und besuchte sie nicht wieder« Sie aber blickte 
unaufhörlich und sehnsuchtsvoll zu ihm hinauf, daher 
verwandelten sie die Götter in eine Blume, die allezeit 
ihre CoroUe gegen die Sonne hin wendete. Daher sagt 
Ovid (Metamorphos. IV. 264) : 

Tantum spectabat enntis 
Ora Dei: Tultusque anos flcctebat ad illam. 
Membra ferunt haesisse solo: partemque celorit 
LariduB exsangaei pallor conyertit in herbat. 
Est in parte ruber: Tiolaeque simillimui ora 
Flog tegit. lila auum, quamyit radice tenetnr 
Yertitnr ad aolem: mutataque servat unorem. 

Diese Beschreibung des Ovid ist zu deutlich, als dass 
man das Sonnenblümchen oder Feldröschen der südlichen 
Länder Europa's verkennen könnte« Es ist HeHanihemum 
reseum Decandolle (Flore fr an^aise, IV« p. 822). Die Stengel 
liegen auf der Erde (Membra ferunt haesisse solo). Die 
Blätter sind unten aschgrau, oben grün, die Kelche be- 
haart, die Blumen röthlich, an die Violen erinnernd. 

§. 61. 
Die Blume des Olymp. 

Um die zürnenden Götter zu versöhnen » oder zum 
Danke für erhaltene Wohlthaten, brachte man im Alter- 
thume mancherlei Opfer dar, und opfern, libare, war ein 
Hauptgegenstand des Gottesdienstes; besonders verbrannte 
man gerne wohlriechende Dinge auf den Altären, zumal 
nach den trojanischen Zeiten den Weihnmehj Libanos oder 

11« 
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Thuf, der aus Arabien gebracht wurde, und deiten 6e* 
ruch, wie man glaubte, vor allem andern den Göttern 
angenehm sej. Seiner Kostbarkeit wegen vertrat oft dar 
Rosmarinj RoMUtrimte officinatia L. , seine Stelle; denn 
dessen Geruch gleicht einigermasen jenem des Weihrauchs, 
und er hiess darum auch Libanotis oder die Weihrauch- 
Staude, und war eines der beliebtesten Kranzgewächse. 

Leukothoe, der vorhin genannten Clytie Schwester, 
liess sich vom Helios missbrauchen, weshalb ihr zürnen- 
der Vater sie tödtete, indem er sie lebend in ein Grab 
einschloss; aus diesem erwuchs durch die Macht des 
Sonnengottes die Weihrauchstaude, schön grünend und 
duftend* Daher sagt Otid (Metamorphos. lY. 249) : 

Sed qnoniam tantts fatam conatibut obstat, 
Nectare odorato tpargit corpniqne loeumqae, 
Moltaqae praequestns, Tanges tarnen aetheraj dizit 
Frotinut imbatnm coel«tti netftare corpus 
Delicnit, terramque «uo madefecit odore: 
Virgaque per glebas sensnn radicibus actis 
Tnrea sarrexit; tamnlumque cacamine mpit 

Nach einer andern Sage war Libanotis ein assyri- 
scher Jüngling von ausgezeichnet gottesfurchtigem Wan- 
del, aber vielfach von bösen Menschen verfolgt; da ver- 
wandelten ihn die Götter in die Weihrauchstaude oder den 
Rosmarin, dessen Duft, gleich dem Geiste des Jünglings, 
unaufhörlich nach dem Olymp gerichtet ist 

Die Bildsäulen der Laren pflegte man mit Rosmarin 
SU zieren; auch war er ein Reinigungsmittel, das, zumal 
bei den Palilien, seine Anwendung fand iCluirtar» p. 104). *") 



^ Auch bei den gottesdtenstlichen Gebräuchen der Christen 
kommt der Rosmarin vor: an manchen Orten tragen die Be- 
gleiter eines Leicheninges Rosmariniweigo in den Händen; 
ans ihnen setzte man liunstlich die Namenszüge der Verstor- 
benen zusammen, bekränste die Todtea selbst damit und zog 
die Pflanze auf ihren Gräbern iLaurembergU.otücvXtax^ p.l88). 
Allbekannt ist bei den Katholiken der Gebrauch des 
in« der Kitcbe und bei Begräbnlsseo. Mao sehe 
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Wem gleich allen Göttern Weihrauch auf den Altft- 
ren Terbrannt wurde, so erfohr doch dem Japiter Tor* 
ZQgsweise diese Ehre iChartar. p. 77), und dem Janas 
verbrannte man ihn gleich im Anfenge des Jahres , des- 
halb sagt OnW(Fa8t.I. 170): 

Mos ego, Car^ qnamTlB aliomni namina placens 
Jane, tibi primo tara meramque fero? 
Vi per me postis aditnin, qni limina serro. 
Ad quosconqae Telim prortas, habere Deot. 

DieFrömmijfkeüj Pietas, wird als ein opferndes Frauen- 
simmer dargestellt, welches mit einer Schale Weihrauch 
in die Flamme auf den Altar schüttet, und die linke Hand 
empor hebt. 

§. 62. 

Die Blume dee Hymenaeua und mehrere andere Kran»^ 

, gewaehee. 

Die einst dem vielbesungenen. Hymenaeus gewidmete 
Pflanze dient jetzt zu sehr profanem Gebrauche; sie ist 
in die Küchen gewandert, wo man sie unter dem Namen 
des Sommer-Majorans, Origanum Majerana L., recht gut 
kennt. Ehemals scheint man sie nicht als ein Gewürz zu 
den Speisen verwendet zu haben^ indem eine andere aro^ 
matische Pflanze, Origanum Onites jL«, ihre Stelle vertrat.*) 

Die Römer und Griechen nannten den Majoran Ama- 
racus oder Sampauchon, und hatten eine Fabel von der 
Entstehung der Pflanze, nach welcher Amaracus, ein 
Knabe des Königs Cynara in Cypern, ein Ge&ss mit 
wohlriechender Salbe getragen, dasselbe zerbrochen und 
darüber so erschrocken sey, dass er erstarrte, und sich 
80 in die Pflanze Amaracus verwandelt, habe, die vorher 
den Namen Sampsuchon trug. 



hierüber: Georg Heinrich Martini de Thnria In vetenipi 
Christianoram sacris nsn. Lipt; 1152. 4 

*) Flora Apiciana, pag.49. 
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Sehr gebräachlich war der Majoran in Krteseti bei 
HochzeiteDy daher mgt CaiuU todi Hymenaeos : 

CoUii o Heliconii 
Cultor, Uniniae genai, 
Qm rapiB teneram ad Timm 
Virginem, o Hymenaee, Hymen, 
Ginge tempora floribnt 
Snareolentis amaraci; 
Flammeam cape laetae: hne 
Hac reni, niTeo gerena 
Latenm pede soccnm. 

Diese Anrufang des Hymenaens übersetzt ein geschätz- 
ter Dichter folgendermasen : 

Eingeborner am Helikon, 
Holder Spröeeling Urania^t, 
Der da eanft in dea Mannet Arm 
Daa aufblähende Mädchen aiehat, 
Heil dir, mächtiger Hymen I 
Komm% die BlAthe dee lieblichen 
Majorana am die Stirn*, 
In der Linken den strahlenden 
Hochzeitseehleier, den weisten Fat« 
In der goldenen Sandale! 

Im Schatten des Majorans, glaubte das Altertfaiim, 
schlafe es sich besonders süss und angenehm, darauf be- 
zieht sich eine Stelle bei Virgil, wenn er sagt: 

At Yenns Ascanio placidam per membra qaietem 
Irrigat, et fotum gremio Dea tollit in altos 
Idaliae lacos, ubi mollis amaracns illom 
Floribas, et dnlci aspirane complectitar ambra. 

Der Majoran aus Cypern wurde für den vorzfiglich* 
sten gehalten. 

Noch eine andere wohlriechende Lippenblnme ist hier 
kurz zu erwähnen, die Minze nämlich, da in den ältesten 
Zeiten Braut und Bräutigam Kränze davon trugen, wozu 
man wohl die Garten-Minze, Mentha eruciata Lobelii, ge- 
nommen haben mochte« 



Eine Mythe sagt : Mintha sey 6ine Nymphe imd Todi* 
ter des Cocycus gewesen ; sie habe den Pluto geliebt, wef 
aber Ton der Proserpina aus Eifersucht in die Pfianse 
ihres Namens verwandelt worden, daher sagt Ovid: 

Femineos artas in olentes yertere menthat 
Pertephone licuit 

Noch eine andere Sage, den Namen Mentula erläuternd, 
kann leicht übergangen werden. 

Die wilde Minze, Mentha rotimdifolia L* und M, 9iU 
ve^ri9 L«, welche die Alten Sisymbrium nannten, wurde 
häufig von jungen ledigen Personen zum Bekränzen ge- 
braucht, und ein solcher Kranz Venuskrone (Corona Ye- 
neris) genannt. 

Die wohlriechende Garten-Melisse oder das Citronen- 
kraut, Melissa offidnaüs L«, diente nicht minder zum Be- 
kränzen. 

Selbst der gemeine italische Honigklee, Sertula cam- 
paQa der Alten, dem bereits oben (§. 47) berührten Lotos 
des Apoll nahe verwandt, MeUMus itdlica Willdenow, 
diente auf gleiche Weise, und nicht minder der Cytisus 
der Alten, der meistens für Medicago arborea L. gehalten 
wird*); eben so der Harzklee, Psoralea hUuminosa L«, der 
auch im Alterthum ein sehr geschätztes Arzneimittel war. 

Kleeblätter waren ein Symbol des Smnmers» In einem 
Grabmahle in der Nähe von Rom, wo die Figuren der 
Jahrszeiten von Gips waren, trug der Sommer ein Klee- 
blatt cWüikebnann II. p. 559). 

Hier neben so vielen Leguminosen mag noch der 
spanische Ginster, SfHtrHumjunceum L», eine Stelle finden. 
Der Maler Socratel stellte die Nachlässigkeit oder Sorglom 
sigkeii in einem Menschen vor, welcher ein Seil von Spar- 
tum dreht; ein neben ihm stehender Esel frisst es ab, 



*) lieber den Crtisnt der Alten «ehe man die Bemerknngen de« 
Herrn Fee in der Biblioth. unirers. Mars 1880. p. <i6— 3m 



y 
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•0 wie et fertig idrd, ohne data et der Arbeiter gewahr 
wird, •) 

Auch den italischen oder römischen Aster, Virgil's 
Sternblame, Atüer AtneUus L«, so häufig in nnsern Gär- 
ten zar Zierde gezogen und auch wild bei- uns Torkom* 
mend, darf man nicht übergehen. 

Schön sagt von ihm Virgit (Georg. IV* 271):, 

Ferner blüht anf Wiesen ein Kraut des iNamena Amellua 
Nennt es der Ackersmann, dem Suchenden leicht zu erspähen. 
Denn ein mächtiger Wald entsteigt der zasrigen Wurzel; 
Gold ist die Scheibe der Blum\ allein auf den häufigen Blättern 
Ringsum glänzt der dunkeln Yiol' anmuthiger Purpur 
Oftmals schmückt sie, in Ketten gereiht, die Altäre der Götter. 
Scharf ist im Munde ihr Geschmack. Es pflückt in geschonten 

Thälern 
Solche der Hirt, und längt dem gewundenen Strome der Hella. 

Auffallend ist die Ansicht des berühmten Polyhistors 
G* W. Wedel von dieser Pflanze ; er hält sie nämlich für 
den gemeinen gelben Steinklee. Man sehe dessen Abhand- 
lung: De Amello Virgiiii. Jenae 1686, 

§. 63. 
Die Bkane der Helena und jene der Chhria oder Flora. 

Allbekannt ist die Geschichte oder Mythe der schonen 
Griechinn Helena und des durch sie erregten trojanischen 
Krieges. Aus den Thränen der reizenden Tochter Jupi- 
ters und der Leda, die sie vergoss, als sie den Steuer- 
mann des Menelaus zu Canopus beweinte, wo er von dem 
Bisse einer giftigen Schlange starb, entstand eine wohl^ 
riechende, zu Kränzen brauchbare Pflanze, Elenion ge- 
nannt, welche Sprengel iTheophraefs Naturlehre, II. p. 61) 



*) Winketmmn übersetzt Spartnm irrig durch Schilf; es ist die 
genannte Pflanze, die noch heut la Tage zu Stricken iLdgL 
vetarbeitet wird. 



tat Teuerium Martm L. hält ; man kennt dieus niedlieh« 
Gewäeha im Deutschen unter dem Namen SchlagkrSntlän, 
«yrisches Mattixkraat oder Katzen-Gamander. In den Apo> 
theken heUst es Marnm verum ; sein Genich ist so stark 
reizend and biiUamisch, daes es leicht Niesen remraacht. 

Auch die LieblingB-BIume der Blnmeng&ttinn selbst, 
so «chw«T sie auch zu deuten ist, darf in keinem Falle 
übergangen werden ; Acis war ihr Name (nicht mit Aei- 
nos zn verwechseln) , denn sie entstand ans dem Blnle 
des Acis, des Liebhabers 
tödtele. Was uns Ovid ^ 
morphos. L. XIII.), lässt si 
menbinse, Bvtemua mnieli 
Bächen und Flüssen wächi 
eine so schöne und zietlic! 
Stengeln und zahlreichen { 
floridus der Alten) , das» 
ist, ein Attribut der Chi 
g3ttinn selbst zu seyn. Mai 

Anmerkung. Auch di 
und Kranzblumen j eine de 
JUimosa nilolica L. j man 
und bei Gastmählern strei 
des AthenaetUj in die Säle. 

Die Blumen der Mimosa nebst den Blättern einer 
Unona dienten zu Kronen und Guirlanden; ja, wie Herr 
Bonaalre bemerkt, haben steh Mumien vorgefunden, deren 
Körper vom Kopfe bis zu den Füssen ganz mit solchen 
Mimosen-Guirlanden umschlungen waren. *) 



*) JoarnBl de Pbarmacie, Jnillet 1831. p. 420. — Hancliitt hier- 
her Gehörige findet man auch in dem lohönen Aufiatze des 
Herrn Virey, beütelti Pharmaco« Bieron, an Botaniqae n- 
cr^ noticB dei plantei lainlei, aerrant an culte de dlTertea 
rolifrlont, et jt dei pratiqnei d'exoiciim«. Jonnial da Phar- 
maa AttU 1S82. p. 188. 
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Fünfter Abschnitt 

Heilkräuter und Giftpflanzen. 



Die medicinischen Gottheiten, welche Griechenland 
und Rom verehrten, lassen sich in z\iirei besondere Reihen 
bringen, nämlich: 

a) Die höheren oder kosmischen Gottheiten, 

ft) Die unteren oder philanthropischen« *) 
Zu den ersteren gehören Apoll, Artemis [und Minerva; 
zu. den letzteren Herakles, Aescnlap, Hygiea, Bona Dea 
u. s* w. Jene wirken für das allgemeine Wohl des Welt* 
alls, diese sind speciell für das Heil der Menschen bedacht« 

Im Apoll verehrte das Alterthum den ersten und vor- 
züglichsten Gott und Beschützer der Arzneikunde ^ denn 
die Sonne ist es, von der alles Leben, alles Gedeihen 
auf dieser Erde abhängt; sie erleuchtet und erwärmt das 
jUniversum und ohne sie ist kein Heil und kein Segen 
für alles, was da lebt und wirkt. So wie Apoll über das 
Ganze der Welt seinen segnenden fliniluss ausübt, auf 
gleiche Weise ist sein Sohn Asklepios oder Aesculap ins* 
besondere für den Menschen thätig, an ihn wendet man 
fiich vorzugsweise bei Krankheiten, Leiden und Gebrechen, 
die von dem Leben des Menschen unzertrennlich sind. 

Was die alten Griechen und Römer als Aesculap 
verehrten, das ist nichts anderes, als was die heutigen 



*) Man sehe K. A, B. (K. A. Bottiger) Meinen Freanden. Die heil- 
bringenden Götter. Eine Neujahrsgabe. Weimar. Indnttrie- 
Compt 8. 1803. -- Desberger Archaeologia medica Alcorani» 
mediclnae hittoriae aymbola. Goihfie et Erfoidiae 1881. 
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AwKtfl die BeÜkrap der Natur iVa natniae medleattix) 



Diel ist die Gmnd-Idee der mediciDiiehen Mythologie, 
TOD der alles Uebrige gleich Seitenästeo and Zweigui xn 
betrachtoi ist. *> Mit dem Apoll fallen in dieser lUiuicIit 
der GötterarEt Paean, fällt Horas, Otiris und Harpokratet 
xnsammen, die auf gleiche Weise auf das etwärmend^ 
belitbenda and leuchtende Gestirn zn beziehen sind; be> 
sonders müssen die ägyptischen Gottheiten HarpokratM 
and Osiris anf den verschiedenartigen Einfluss der Sonne 
nach den JahieBzeiten gedentet werden. Ja selbst die 
Mythe des Herakles ist, in so weit sie die Arznräkond* 
betiiffi, aaf ähnliche Weise zu verstehen. Wenn man 

s oder Mercnr antt 
zu vergessen, dass 

IS er durch diesen 1 

[ercurias medicos) ei 
zum Erfinder der I 
fand er die Sympathie der Stein 
die Orte und die Zeit, wann oi 
sammeln muss CCreuner Symbol 
sieht und ein Glaube, der noeh 
nicht ganz aus dem Sinne des 
Nur abwechselnd wendet < 
Antlitz der einen Hälfte der un 
Erde nnd ihren Bewohnern xi 
Nacht, das Licht wechselt peri 
ein Verhältniss, das zur Erhalti 
nnd onverkennbar ist auch de 



'') Bekannt üt freilich, dais mau gewöhnlicli AcMnlap für di« 
Luft erltlärta ; allein alceiehen daTon, dais dann auch Jnao 
in der' medlcinitehen HytholoKie eine Haaptitelle ünneh- 
Bien Biäiate, läiat lich Alle« daa, wa« rar Hftliolo^e it» 
Aeiculap gehört, anf aelir einfache Weise nach der ange- 
gebenen Aniicht erläutern, nnd noch durch manche Grända 
erhärten. 
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ibMD Getdnmi auf das Wohl uod Wefha der SterbHeheD^ 
darum war den Aegyptiern ihre Isis eine GStdnn der 
Arsneikande, wie Artemis oder Diana (der Mond) bei den 
Griechen. Die letztere hiess auch Hekate und sie dadile 
man sich als eine feindhehe und furchtbare Zanberinn, 
ohne Zweifel von der Beobachtung geleitet, dass so viele 
Krankheiten, wenn die Nacht heran naht, schlimmer za 
werden drohen und alle gefahrlichen Symptome deutlidier 
hervortreten. Wenn das Herannahen d^ Hekate die Exa* 
cerbationen veranlasst, so sendet dag^en die freundliche 
Eos mit dem wiederkehrenden Lichte des Phoebus immer 
und immer wieder einen Strahl der Hoffnung in die Brust 
der Leidenden«. 

4 

Dem Einflüsse des lAondes schrieb man die Menstrua- 
tion nnd die von ihr abhängenden Erscheinungen des 
weiblichen Körpers zu^ und so liegt es nahe, wie Arte- 
mis,, nnter dem Namen Eileithya oder Lucina, als Helfe- 
rinn bei Geburtsarbeit verehrt werden konnte. 

Athene oder Minerva ist, wie Artemis, der strahlende 
und leuchtende Mond iCreu%er Symbol. II. p. 717) , die 
lichlbringende jungfräuliche Göttinn , die ihren Einflnss 
auf Gesundheit und Leben der Mädchen und Frauen aus- 
übt, und als Minerva tnedica in Rom verehrt wurde* Als 
LichtgÖttinn rief man ihre Hülfe vorzugsweise bei Augen- 
krankheiten an, und manche Darstellungen aus dem Alter- 
thume deuten deutlich daraufhin iCreimer^ia»» II. p«743). *) 
Wenig ist es, was wir von der Bona Dea oder Fauna 
C Ceres?) der Alten wissen, die, eine Tochter desFaunus, 
nur von Damen verehrt wurde, bei welchem Gottesdienste 
sich keine Mannspersonen blicken lassen durften. Sie ist 



*) lieber die weiblicben mediclniscben Gottheiten findet man 
Toll«tändige Belehrong in der Schrift des Herrn Profettors 
Barless, betitelt : Die Verdienste der Fntnen «ra Natnnrissea- 
•chaft, Gesundheit und HeUkunde. Göttinfs*«! 1880 (8 Thlr. 
8gr.). 
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ans aber besonders daram merkwürdig, weil in ihrem 
Tempel mehrere Kräuter aufbewahret wurden, die die 
Priester den Hülfe bedürftigen Kranken austheilten (Chat'' 
iariuB p. 505). Auch die Tempel des Aesculap waren mit 
Heilkräutern (Verbenae) ausgeschmückt, und so sehen 
wir dann, wie die Medicin, Hand in Hand mit der Bota* 
nik, aus den Tempeln der Griechen und Römer hervor- 
ging, zwar in ein mystisches Gewand gehüllt, und auf 
mancherlei Weise entstellt, aber nichts desto weniger ist 
es eine ausgemachte Wahrheit, dass die vorzüglichsten 
Heilpflanzen, die das Alterthum kannte, zuerst in den 
Händen der Priester des Aesculap waren, und später, von 
ihrer mystischen Hülle entblöst, die Basis der Pharma- 
kologie ausmachten; ja bis auf den heutigen Tag benutzen 
wir noch mehrere Pflanzen, die vor Jahrtausenden Helle« 
nen und Bömer gläubig aus den Händen der Priester von 
den Altären der Götter nahmen. Wenn das Alterthum in 
dem Apoll den ersten Heilgott sah, so verehrte es in ihm 
zugleich auch den ersten Beschützer und Vorsteher der 
Pflanzenkunde*), darum konnte Ovid, indem er den Sonnen- 
gott redend einfiihrti denselben sagen lassen (Metamorph. 
L 521) : 

InTentoffl medicinae meum est opiferqne per orbet 

Dicor et herbamm «ubjecta potentia nobig. 

Hei mihiy qned nollis amox, est medicabilis herbis. 

Auch andern theilte Phoebus seine medicinische Krän- 
terkunde mit, und so rühmt sich die phrygische Nymphe 
Oenone iOmd. Heroides V« 145) : 

Ipse, rattts dignam^ medicas mihi tradidit artes 

Admisitque meas ad sua dona raanas. 

Quaecumque herba potens ad opem, radizqae medeati 



*) Die Römer stellten ihren ApcUo MÜHtaris mit einem Buiehel 
Hellpflansen in der Hand dar. Erseh und Qruber Eoeydop. 
Bd. IV. p. 486. 
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Utilifl in toto Dudtiir orbe, mea eit 

Me miMnuii, quod amor non est medicabilit lierbit! 

Defidor prudent artit ab arte mea. 

Oben ist Aesculap als der specielle Heilgott der 
Mensclieii bezeichnet worden *) ; des Arztes Geschäft ist 
es aber, nicht blos die Krankheiten zu heilen, sondern 
auch die Gesundheit zu erhalten, dämm fügt die Mytho« 
logie dem Aesculap als seine Töchter die Hygiea, Pana- 
cea und andere zu, die, als die Symbole der Diätetik, der 
Erhaltung der Gesundheit, der Krankenpflege nnd Heilung 
anzusehen sind, und besonders durch ein passendes Re- 
gimen das Leben verlängern. 

Noch verehrte die Vorzeit mehrere Heroen, allego- 
rische Wesen und Gottheiten , die auf die Arzneikunde 
Bezug haben, von denen einige unten näher berührt wer- 
den sollen. Nicht übergehen dürfen wir aber jene mytho- 
logischen Personen, denen das Alterthum vorzugsweise 
grosse Kenntnisse in der medicinischen Kräuterkunde zu- 
schrieb, es sind ausser den schon genannten: Orpheus, 
Musaeus, Japis, Jaso, Argameda und Polydamna, von 
welcher letzteren Helena das so berühmte Nepfenthes 
erhielt. 

Anmerk* Die Mythe des Aesculap hat man besonders 
auf Heilquellen und Gesundheitsbrunnen gedeutet und den 
Aesculap selbst als die waUßnde GltUlufl ausgegeben, die 
sich mit der Epione (Siedkraft) vermählte, und mit ihr 
die Söhne Machaon (Lebenserhaltung) und Podalirins 
(die Schmerzstillong) und die Töchter Hygiea (Gross- 
machende), Aigle (Sammelnde), Panakeja (Stärkebegrün- 
derinn) und Jaso (die völlig Heilende) erzeugte. Aesculap, 
Sohn des Apollo Helios (Lichtgottes), ist die vorzüglich 



*) Üeber die Darstellung^ des Aesculap auf alten Denkmälern 
sehe man: Vinek Amoenitat. pMloloff. med. p.26. •^— J. C. 6. 
Ackermann in BäULinger^s neuem Magazin für Aente, I. 
p. 219 f. -* X^ Clerc Hist de la Mddecine, p. 86 ff. — Sichler 
die Hieroglyphen im Mythus des Aescolapios. Meiningen 1819. 
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in warm spnidelndeii QaelleD sich äiiMemde GesimdheitB- 
Inft, die Ton der Sonne ausgeht, nnd mit den Gewässern 
der Hochgebirge sich verbindet. Aach die Attribute des 
Aesculap hat man in diesem Sinne gedeutet; er soll mit 
Laurus gekrönt seyn, weil der Lorbeer einen wasser- 
reichen Boden liebe und auf verborgene Quellmi aufmerk« 
sam mache. Die Schlange soll ihm beigelegt seyn, weil 
sie Wärme und Wasser suchen , und daher zur Quelle 
leiten. Der zu den Füssen des Gottes sitzende Hund wird 
zu einem Feuerhund gemacht, der auf die unterirdischen 
Erdnmwälzungen durch Feuer und Wasser sich beziehe. 
Aus der dem Aesculap heiligen Ziege (Chimäre) machte 
man eine Bergfeuerkraft und meinte, sie beziehe sich auf 
die Verbindung der Vulkane mit heissen Qnelten u.s«w. 
Man sehe Siekler a. a. O. und Ricklefa in Ereeh u. Orube/e 
Encyclopädie, Bd. VL p. 160 unter dem Worte Asklepios. 
Auf keine Weise wird man dieser Auslegung den 
dabd hervorblickenden Scharfsinn absprechen wollen, um 
so weniger, da manche Heilquellen einigen oben genann-^ 
ten medicinischen Gottheiten besonders gewidmet waren) 
ja man verehrte insbesondere einen Apollo Thermites, 
der zumal in Syrakus seinen Tempel hatte; dem Aescu« 
lap waren die Balnea Clusina (das heutige Chiusi) in He- 
trurien geweiht, so wie die Thermen zu Pazzaoli, der 
Hygiea ^ie Aquae Albulae in Latium, der Juno- die 
Aquae Calderianae bei Verona u.s.w.; nichts desto we- 
niger ist es offenbar einseitig, die ganze Mythe des Aes- 
culap auf die Heilquellen deuten zu wollen, da sie sich 
weit natürlicher, einfacher und einleuchtender auf die 
Heilkraft der Natur und die Kunst des Arztes beziehen 
lässt, worüber an einem andern Orte* 

§. 64. 
Die Heilpflanze des Olymp. 

Wenn man im Mittelalter die seltsame Meinung hegte, 
durch chemische Manipulationen unedle Metalle in Gold 



▼erwandeln za können , wenn man später glaubte, auf 
ähnliche Weise im Stande zu seyn, eine Tinctur oder eia 
anderes Mittel darzustellen, ivelches allje Krankheiten za 
heilen 9 ja die Unsterblichkeit selbst zu verschaffea Ter- 
möge *), so trug sich das Alterthum mit einer ähnlichen, 
doch abweichenden Idee'herum, indem es in dem Pflanzen- 
reiche zu finden hoffte, was die Alchemiker durch ihre 
vermeintliche Kunst darzustellen bemüht waren. Dode* 
caiheon oder Zwölfgötterkraut hiess die Pflanze, von wel* 
eher die alten Griechen solche Wunderdinge erwarteten. 
Wörtlich sagt PftififM (XX V. 4. p.461.£dit.Lugdunens.): 
Maxima autoritas herbae est, quam dodecatheon vocant, 
omninm Deornm majestatem commendantes. In aqua po* 
tam Omnibus morbis mederi tradunt« Folia ejus Septem, 
lactucia simillima, exeunt a lutea radice. — — Was ist 
nun dies für eine Pflanze ? Die beste Antwort ist wohl 
die, wenn man gesteht, es nicht zu wissen. AnguiUara 
erklärte sie für die gemeine Schlüsselblume, Primula ve* 
iTf L., und der berühmte Zürchner Botaniker Conrad 
Gegner glaubte darin die Fettpflanze, Pinguiada vuigaris 
L., zu finden. Aehnliche Wunderkräfte, wie dem Dode- 
catheon, schrieb man auch jenen Pflanzen zu, die den 
Namen Panacea trugen, die schon durch diesen Namen 
sich als Universal-Heilmittel kund gaben. Man hatte de- 
ren mehrere, die von verschiedenen Gottheiten erfunden 
worden seyn sollten und von denen daher unten näher 
die Rede seyn wird. **) 

§. 65. 
Die Heilpflan%en des Osiris. 

Osiris war eine ägyptische Gottheit, Gemahl und 
Bruder der Isis, die Sonne darstellend. Man sieht ihn 



*) Man sehe Gebier physikslitche« Wörterbuch, Bd. I. p. 91 bei 

dem Worte Alchynie. 
^) Die allbekannte Schlüsielblune kommt auch in den nordisehen 

Sagen vor, die Kßzea, Elfinnea, Undinnen, die Najaden der 
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öfter abgebildet in königlicher Traeht, auf dem Throne sias- 
Send, über welchem die Sonnenscheibe und eine Schlange, 
als Symbol der Unsterblichkeit, angebracht sind. 

PUniua gedenkt einer Pflanze, die er an einem Orte 
Osiris, an einem andern Orte Osirites nennt, und ihr auch 
den Namen Cjnocephalia beilegt. Die Beschreibung, welche 
er von ihr gibt, lässt sich am besten auf Anürrhinum 
Haebwa Forskai (Linaria pyrenaica Deeandotte) deuten ; 
sehr häufig wächst diese Pflanze in den Wüsten um Cai* 
ro ; ihre Stengel liegen auf der Erde, und sind mit schma« 
len linienförmigen Blättern besetzt Die Blumen, jenen 
des gewöhnlichen Leinkrautes gleichend, sind blassgelb. 
Man hielt sie far ein göttliches Mittel, dem mancherlei 
Wirkungen zugeschrieben wurden iPUnma XXVII. 12). 
Eine schöne staudenartige Melde, Atriplex HtUmus L., 
hiess die Krone des Osiris (SfMrengel Gesch. der Med. I. 
p. 92) ; sie hat ästige, weissliche Stengel, dreieckige, glatte, 
säuerlich schmeckende Blätter, und purpurrothe Blumen, 
die dem äussern Ansehen nach jenen des Oelbaums glei* 
eben. Man braucht sie gegen Krämpfe und bei Verstau- 
chungen. 

§. 66. 
Die Heilpflanzen des Horue. 

Auch Horus war eine ägyptische Gottheit, Sohn des 
Osiris, ein Bild der Sonne in der Sommerwende (JDreusser 
Symbol. L p. 276). Aus diesem Horus machten die Grie- 
chen ihren Apoll. 

Die Pflanze, welche, dieser Gottheit besonders gewid- 
met war, hiess bei den Hierophanten der Samen des Ho- 
rus oder auch Stierblut (Sanguis Tauri) ; es ist eine Art 



Germanen liebten und beschützten diese schöne Blume, wo 
allem Ansehen nach Primula elatior gemeint war, die man 

fewöhnlich an feuchten, schattigen Orten, an dem Ufer der 
f aldbäche antrifft. 

12 
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Aadorn, und am wahrscheinlichsten noch MmruUum pUm 
eahtm Forskai, nahe verwandt mit Marmbium Alysson L.-^ 
bei den Griechen hiess der Andorn Prasium oder Lino- 
strophum und auch Asterion ^), in Deutschland hdsst sie 
fiuch Gotthülf, Helfenkraut u. s, w. Jener ägyptische An- 
dorn hat aufrechte, ästige, wollige Stengel, gezähnte 
Blätter, die ebenfalls mit grünen oder weissen Haaren 
besetzt sind, und kleine purpurrothe, quirlförmig stehende 
Blumen* Die Pflanze hat keinen auffallenden Geruch, 
« aber einen bittern Geschmack. Sie hiess bei den Aegyp«- 
tiern auch Oculus Sideris, und wurde vielfältig von den 
Priestern bei den religiösen Gebräuchen, mittelst deren 
man den Horus und Serapis verehrte, benutzt (Aibatu 
Kireher Oedip. Aegypti, Tom« IX. p. 74. Zorn Botanolo- 
gia p. 422). 

Der Andorn, dem man unter andern auch die Kraft 
zuschrieb, den Biss wüthender Hunde unschädlich zu 
machen, gehört zu denjenigen Arzneimitteln, die von den 
ältesten Zeiten an **) bis auf den heutigen Tag unverrückt 
das Zutrauen der Aerzte erhielten; nur brauchte jedes 
Land die bei ihm wildwachsenden Species, und so ist 
der ägyptische Andorn ein anderer als der griechische, 
und Griechenland besitzt mehrere Arten dieser Gattung, 
welche in Deutschland fremd sind, 

§. 67. 
Die Heilkräuter der Isis. 

Schon oben wurde erinnert, dass alle Blumen, Zweige, 
und überhaupt alle Yegetabilien, die auf die Altäre der 
Götter kommen, oder womit man die Tempel schmückte, 
Verbenae hiessen. Im engeren Sinne aber ist Verbena 
procwnbens Forskai, nahe verwandt mit dem südlichen 



Ueber Asterion sehe man noch Creuzer SymboiL II. p. 574. 
**) Die Aneneimittel des Bippocratesy p. ITl. 



Eisenkraule, Verbena «upina £., die der Isis geweihte 
Pflanze; ihre mehr oder wenig ästige Stengel sind theil- 
weise auf die Erde gestreckt; die Blätter angestielt und 
mehrfach in Lappen zerspalten, in lockern Aehren sind 
die blauen Blümchen gereiht. 

Da man vorzugsweise die Pflanzen auf den Altären 
brauchte, so hiess sie dae heiUge KranO, Hiera Botane, 
de« man ausserordentliche magische Kräfte zuschrieb, 
daher es auch Dioseondes als Amulet zu Reinigungen und 
ähnlichen abergläubischen Zwecken empfiehlt. Auch die 
Thräne der Isis wurde die Verbena genannt und nicht 
minder die Thräne der Juno, sie hiess auch das Blut des 
Mercur, ferner Persephonion, Herba Demetrias oder Cere« 
alis, Philtradates u. s. w., Benennungen, die auch ihren 
vielfachen Gebrauch bei religiösen Uebungen und magi« 
scheu Künsten andeuten, worüber besonders Hwmnenerg 
sehrieb (De medicaminibus herbarum, Tiguri 1537). Wer 
einen Büschel geweihten Verbena besass, hielt sich für 
unverletzlich, daher der Beinamen Sagminalis. 

Gesandte, die zur Ausrichtung einer sehr wichtigen 
Botschaft ausgeschickt wurden, trugen Zweige von die- 
sem Kfaute, oder krönten sich damit, und hiessen deshalb 
Verbenarii. Die Verbena war ein Zeichen des Friedensj 
und jene Verbenarü hatten daher gewöhnlich die Absicht, 
ein Bündniss abzuschliessen, oder Friedensvorschläge zu 
thun (ßhartar. p. 136). 

Auch der Beifuss war der Isis geweiht, sie wurde 
damit gekrönt oder einen Zwej|; desselben in der Hand 
haltend dargestellt ißhartar. p. 53). 

Bei feierlichen Processionen trugen auch die Priester 
der Isis Beifuss-Zweige in den Händen (Dioscorid. III. 27). 
Plimua (XXVII. 7) erwähnt dieses Umstandes, indem er 
sagt : Est et absinthium marinum, quod quidam Seriphium 
vocant, probatissimum in Taposiri Aegypti. Hujus ramum 
Isiaci praeferre solenne habent u*8.w. Noch rühmt er die 
Pflanze unter andern als ein vorzügliches Wurmmittel. 

12* 
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Es ist ohne Zweifel ArienUsia wutriüma tar. gMka. Sie 
zeichnet sich darch ihren starken Geruch nach Campher 
oder Teacrium Maruin aus. filätter and Stengel haben 
eine weisse Farbe, woher die Pflanze bisweilen der weisse 
Weihrauch genannt wurde. Unter mancherlei Namen 
kommt diese höchst interessante Species in den Schriften 
der Botaniker vor* 8mUh nennt sie Artemisia maiitima, 
iämmvek A« suaveolens, WiUdenew A* salina, WaUet^ 
A. Seriphium u«s.w. Von den verwandten Formen zeich« 
net sie sich insbesondere durch die sehr ästigen Stengel 
und aufrechte Blümchen aus* 

Dom Siabkrauij AriemMa Abr&Umum L., wurde auch 
das Herzi des Bubastis genannt iSprengel Gesch. der Med. 
L p. 48) und als Zauberpflanze zu unzüchtigen Zwecken 
benutzt <B. Porta de Yillis, p. 620) , und selbst bis auf 
den heutigen Tag ist der Glaube des Volkes an die ma- 
gischen Kräfte dieses schönen Gewächses noch nicht ganz 
ausgerottet« 

§. 68. 
Die Heilpflanze des Tpphon. 

Die alten Aegyptier begrifien unter ihrem Typhon 
alle bösen Einflüsse und Kräfte der Natur^ ihm schrieben 
sie die schädlichen Ausdünstungen der Sümpfe und die 
ansteckenden Seuchen zu, die von denselben zu entstehen 
pflegen, so wie insbesondere die hydropischen Uebel, die 
in dergleichen Gegenden so häufig sind« Bildlich stellte 
man ihn bald als Nilpfetd, bald als Schwein, die Brüste 
von einer Frau, der Rumpf aus Mann, Hund und Löwe 
zusammengesetzt, überhaupt in grässlichen und abschrek- 
kenden Gestalten dar. 

Ein Hauptmittel gegen die Wassersucht ist die Meer- 
zwiebel, Scilla tnarilima L*; sie hiess des Typhons Auge, 

*) Man «ehe meine Abhandlnng über die Artemiten In Geiger^s 
MagasiD, Bd. XYIII. p. 97 n. d. f. 
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und erhielt in der priesterlichen Materia medica ihre Sanc- 
tion. Man verehrte sie gottlich* In Pelusium stand ein 
Tempel derselben ^ in weiblichen Mumien findet man öf* 
ters dergleichen heilige Zwiebeln iCremer Symb. L p. 510)« 

Man glaubte Oerter zu reinigen , wenn man eine 
Meerzwiebel um sie herum trug CSprengel Geseh* der 
Med« I. 304) und einen ähnlichen Zweck mag es gehabt 
haben, wenn die arkadischen Landleute bei dem Panfeste, 
diesen Gott mit Meerzwiebeln zu bewerfen pflegten CCreu^ 
9er Symb. IIL p. 252). Als Amnlet hingen die Alten eine 
Meerzwiebel an ihre Thüre und glaubten sich so vor 
allen bösen Künsten gesichert zu haben. Auch auf Grä- 
bern pflegte man sie zu pflanzen« 

Cebrigens ist diese Scilla noch bis auf die gegen- 
wärtige Stunde eines der geschätztesten Mittel gegen die 
Wassersucht, und jedes Handbuch der Materia medica 
kann darüber Aufschluss geben. 

Anmerk. Die Priester der alten Aegyptier kannten 
auch schon die Österlwiei, Aristolochiaj als ein Mittel gegen 
die Gicht; den Gauchheil, Anagaüis arvensis L., rühmten 
sie gegen den Vipernbiss, und mannichfaltig benutzten 
sie das sogenannte griechische Heu, Trigonetta feemtm 
graeeum L., Itafin genannt, u«s«w* 

§. 69. 
Die Heilpfiamen des Paean oder des Ar%Us der Ootter. 

Ueber den Paeon ist die Mythologie nichts weniger 
als einig; denn Einige halten ihn fik eine besondere 
Person, Andere für identisch mit ApoH, noch Andere für 
gleichbedeutend mit dem Aesculap. 

Paeon ist, wie PUmue sagt, der Erfinder der Gicht- 
rose, die nach ihm Paeonia heisst, der Pa^oitiii affidnaUe 
«nd P« earalUna; ihre Wurzeln hiessen auch die idaischen 
Daktylen, zu Ehren der Kureten oder Korybanten, ab- 
stammend von Korybas, Sohn des Jason und der Cybele, 
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welche letztere insbesondere bei Kinderkrankheiten ange- 
mfen za werden pflegte. Die Gichtrosen-Wnrseln gehören 
somit za den ältesten Medicamenten und standen znmal 
als Mittel bei manchen Weiber* und Kinderkrankheiten 
in dem höchsten Ansehen. Doch scheint sie mehr als 
Amnlet, denn innerlich gegeben worden zu seyn, eine 
Sache, die noch bei Omkn vorkommt. Aach äasserlich 
bei Wanden diente sie, wie denn Paeon den Ton Hercnles 
irerletzten Pluto damit soll geholt haben, wo Paeon, als 
Vater des Philoctetas und Gefährte des Herakles, in der 
Mythologie erscheint. 

5. 70. 
Die Heilpflan%sn deß Aeeculaj^ 

Gewiss waren es ihrer schon eine beträchdiehe An- 
zahl, die die Priester dieser ersten der medicinischen Grott- 
heiten kannten; aber der geheimnissvolle Schleier, der 
absichtlich über alles gezogen wurde, was die Ausübung 
der Heilkunst in den Tempeln betrifft, liess uns nur we^ 
nige Gewächse bekannt werden, die hier eine Stelle finden 
müssen. Wie eng übrigens in jenen alten Zeiten Medicin 
und Pflanzenkunde verbunden waren, bezeugt sehr schon 
Pu0iagara9^ indem er behauptet, dass die Erfindung der 
Heilkräuter vom Apoll und Aesculap oder überhaupt von 
den unsterblichen Göttern ausgegangen sey. *) Pflanzen 
waren die vorzuglichsten, ja einzigen Mittel, die man an- 
zuwenden pflegte, so zwar, dass selbst der Ausdruck 
Pharmakon gleichbedeutend war, and sowohl einem Hdil- 
mittel, als auch einer Arzneipflanze beigelegt wurde. 

Unter den Gewächsen, die dem Aesculap heilig wa* 
ren, verdient der Keuschbanm, Vüex Agnu8 auius L., die 
erste Stelle; es ist ein kleines Bäumchen oder Strauch, 



*) Ab eo (Homero) Pythagonw ciaras sapientia, primiu ToliuneB 
de eanim (herbaram) «ffectn composoit, ApoUini Aetcida- 
pioque et in totum Diis immoftalibus ioTentiono et origine 
assigoata. Plmut XXV. 2. p. 460. Edit. Logdan. 
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der im südlichen Europa, besonders häufig in ^Griechen» 
Idnd, an Bächen and Flossen wild wächst. Die Zweige 
dieses zierlichen Gewächses sind sehr zähe und biegsam, 
ihre Rinde grau oder weisslich; fingerförmig stehen die 
Blätter auf langen Stielen, sie sind lanzettförmig und auf 
der untern Seite behaart. Die Blumen stehen an der 
Spitze der Zweige in Rispen, sind blau^ seltner purpnr- 
roth, oder weiss, und riechen angenehm. Die gewiirz* 
haften beerenartigen Früchte haben ungefähr die Grosse 
und Gestalt der Pfefferkörner. 

Aeltere Schriftsteller führen oft diesen Yitex als eine 
Weidenart auf, und nennen ihn bald Salix marina, bald 
Salix amerina; auch unter dem Namen des atheniensi* 
sehen Strauches kommt er vor , vielleicht weil die Frauen 
in Athen, bei der Feier der Thesmophorien sich mit den 
Blumen desselben zu schmücken und auf seinen Blättern 
zu schlafen pflegten, wodurch die Reinheit und Jungfrau- 
schaft bewahrt werden sollte, daher der Name AgonuSi 
woraus man auch Agnus machte, was selbst Linni ver* 
fährte, einen Pleonasmus in dem systematischen Namen 
aufzunehmen. 

In den ältesten Zeiten trugen Braut uifA Bräutigam 
bei Hochzeiten Kränze von den Blumen des ^Keuschbau- 
mes ; auch galten sie für ein Zaubermittel und als Hülfe 
bei Vergiftungen. 

Pausamas gedenkt eines Tempels des Aesculap, in 
dem die Statue des Gottes aus dem Holze des Yitex ge- 
fertigt war. 

Wenn auch bei uns diese Pflanze^ wie so viele an- 
dere, jetzt vergessen ist, so hat sich doch in Griechenland 
selbst das Andenken an ihre ausgezeichneten Heilkräfte 
nnverrückt erhalten, und Sibihorp führt einen Vers an^ 
der das Lob dieser Heilpflanze ausspricht. 

Auch der RhamnuB war dem Aesculap gewidmet; es 
ist, nach SprengePs und Anderer Annahme, Lycium euro^ 
paeum L«, ein strauchartiges, im südlichen Europa ein- 
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heüniicheB Gewächs, dessen lange, weisse, dornige, rnihen- 
förmige Zweige sich weit aasbreiten, nnd daher öfters 
zur Bedeckung der Gartenhäuser gezogen werden. 

Man hielt im Alterthume diese Bocksdomart für ein 
Mittel gegen vermeintliche Zaubereien, und hing sie zu 
dem Ende, wie Diosearides sagt (Lib. I. Cap. 119), an 
Fenster und Thüren. Bion liess in seiner Krankheit Zwdge 
Ton Rhamnos und Lorheer an seiner Thüre aufhängen 
(Diogenea Laert. 437). Man verbrannte ihn vor den Thü- 
ren, wo ein Todtenopfer zu feiern war OSehol* Nicandr« 
Then Y. 861)* Orpheus, um in die Zauberkünste der He- 
cate eingeweiht zu werden, verbrannte nebst andern Pflan- 
zen auch von diesem Bocksdorn. 

Die Pflanze hiess auch Persephonium und war, um 
der angegebenen, in der Einbildung bestehenden Wirksam- 
keit wegen, den Eumeniden, Töchtern des Acheron nnd 
der Nacht, den höllischen Furien oder Plagegeistern ge- 
widmet Sie ist offenbar der Weissdorn (Spina alba) des 
Ovid^ von dem er ähnliche Wirkungen erwartet. Sie ist 
es, die der Gott Janus der Nymphe Grane oder Cama 
als Preis ihrer Jnngfirauschaft gab, um damit bei Eonder* 
krankheiten nützlich zu seyn, und zumal die Hexen 
(Steiges) abhalten zu können. 

Daraus erläutern sich folgende Stellen bei Ovid (Fas- 
tor. VI. 129 und 165): 

Sic fatus, spinain, qua tristes pellere posset 
A foribus noxas (haec erat alba) dedit -r- 
Yirgaqao Janalis de spina sumitur alba. 
Qua lomen thalamis parva fenestra dabat, 
Post illud nee ares cunas violasse ferontur 
Et rediit paero, qni fnit ante, color. 

Wer das gemeine Volk in manchen Gegenden Deutsch- 
lands kennt, dem sind gewiss schon Fälle vorgekommen, 
die der Angabe OoüTs sich anschliessen. 

Bemerkenswerth ist besonders no4;h die Panacee des 
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Aescnlap % Thapaia Asele/rium L., eine im südticben Eu- 
ropa, in Apnlien, auf Rhodus, um Konstantinopel nnd 
anderwärts wild wachsende Dolde mit perennirender, star- 
ker Worzel, die aussen gelb und toU tou einem weissen 
Milchsafte ist, der an der Luft sich zu einem scharf- 
schmeckenden Gummiharz erhärtet« Die Blätter sind dop- 
pelt gefiedert, und die einzelnen Blättchen schmal und 
fein, fast haarförmig dünne. Der 2 — 3 Schuh hohe Stengel 
trägt am Ende grosse Schirme mit gelben Blümchen, auf 
welche grosse^ flach gedruckte, scharf aromatische Samen 
folgen. 

Das Alterthum benutzte diese ausgezeichnete Pflanze 
besonders äusserlich zur Heilung schlimmer Geschwüre« 
Zu den Gewächsen, deren Erfindung dem Aesoulap zu- 
geschrieben wurde, gehört noch die Schwalbenwurzel, 
Asdepias Vincetoxicum L., die auch bei uns häufig wild- 
wachsend vorkommt (Handbuch der medicin. pharmaceut« 
Botanik, S. 81), eben so in Italien und Griechenland, wo 
sie Ton Sibtkorp namentlich auf dem Parnass gefunden 
ward; noch findet man sie in unsern Apotheken unter 
dem Namen Radix Hirundinariae oder R. Vincetoxici« 
Sie galt, wie schon der letzte Name sagt, als ein vor-« 
znglich giftwidriges Mittel, und ist auch sicherlich nicht 
ohne Wirksamkeit. Jetzt ist sie fast ganz vergessen, und 
findet sich hauptsächlich nur noch in den Händen der 
Thierärzte. 

Selbst der auch bei uns allbekannte giftige Erdschier^ 
ling, Ctmium maeulaium L«, welchen Süthorp häufig um 
Athen wild wachsen sah, befand sich schon in den Händen 
der Priester des Aesculap ; dem kranken Aristides wurde in 
dem Tempel des Gottes der Gebrauch dieses gefahrlichen 
Mittels verordnet i8prengd Gesch. der Medicin, L p« 225> 
Doch ist nicht angegeben , gegen welches Uebel. 



*) Man hat auch Üchlnophora tenuifolia für die Panacee de« 
AeMulap gehalten. 
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Die atheniensiscfaen Priester, zamai der oberste der- 
selben oder der Hierophant bei der Feier der Elensinien, 
waren gehalten, im ehelosen Stande zu leben; um diesem 
Gelübde desto sicherer nachkommen za koünen, sollen 
sie Einreibungen von Schierlingssaft angewendet haben, 
eine Sache, von der man öfters in späteren Zeiten in den 
Schriften der Aerzte Angaben findet, wie denn unter an- 
dern Anton le Grand das Conium gegen Satyriasia zu 
brauchen anrieth* 

Charakteristisch fiir die Medicin des Alterthums ist 
die Nachricht des Plinina (Lib. XX* Cap. 24) , dass man 
auf der Schwelle eines Tempels des Aescnlap die Com- 
Position des Theriaks eingegraben habe: sie beweist, in 
welchem hohen Ansehen damals diese Mischungen stan- 
den, auf deren richtige Anfertigung die grosste Aufmerk- 
samkeit verwendet wurde. 

Noch kommt in den Schriften der Alten eine Pflanze 
vor, Balis genannt, die so grosse Kräfte besitzen soll, 
dass Aesculap mit ihrer Hülfe vom Tode (Scheintode) 
erweckte; es dürfte jedoch schwer seyn, sie sicher zu 
deuten. 

§* 71. 

Die Heilpflamen des HenMes oder Herculee. 

Die Mythe des Herakles, eine der vieldeutigslen und 
schwierigsten, lässt sich, wie bereits erinnert, gleich der 
des Apoll, auf die Einwirkung des Sonnenlichtes beziehen 
if^emer Symb. IL p.209), und gewöhnlich wird dieser 
Halbgott als ein uraltes Symbol von der Macht der Sonne 
betrachtet. Ja MacroÜus (Saturnal. I« 20) sagt ausdrück- 
lich: Sed nee Hercules a substantia solis alienus est 
Quippe Hercules ea est solis potestas, quae humano ge- 
neri virtutem ad similitudinem praestat Deorum. Man 
weiss überdem, dass Herakles als ein Symbol * des Mn- 
thes, der Stärke und Ausdauer galt, dass ihn das Alter- 
thum als den Heiland der Welt betrachtete, und diesem 
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gemäss werden wir in medicinischer Hinsicht die wahre 
Bedentang des heraklischen Mythus einigermasen erlän- 
tem können« 

Jeder Krankheit liegt irgend dn abnormer Reiz zum 
Gmnde, der in dem Körper eine Reaction herTOrmfit, die 
keinen andern Grund hat, als das Fremdartige, Schäd- 
liphe, dem Leben und der Gesundheit Gefährliche aus 
dem Körper zn entfernen. Diese unendlich verschieden 
sich änssemden Reactionen bedingen und modifidren die 
Phänomene der Krankheit, ihren Gang und ihre Ent* 
scheidang* Jene Naturthätigkeiten zu beobachten, zn lei- 
ten und in ihrem heilenden Gange zu unterstützen, ist in 
der That das vorzüglichste und oft einzige Geschäft des 
Arztes. Je heftiger der Krankheitsreiz ist, desto stürmi- 
scher und tnmnltnarischer wird auch die Reaction, desto 
gefährlicher die Krankheit seyn f es ist ein Kampf der 
Heilkraft der Natur mit dem Prindpe der Krankheit; 
siegt dieses letztere, so ist der Tod die Folge; siegt die 
erstere, wird der schädliche Reiz mit seinen Folgen ent» 
femt, so wird die Gesundheit wieder hergestellt« *) 

Hercules iei das Symbol dieses Kampfes der Lebens^ 
krafl gegen die Maekl der Krankheit/ Allbekannt sind die 
Heldenthaten des Herakles, und mehrere def selben haben, 
wie Sprengel (Geschichte der Med. I. p. 176) schön zeigte, 
eine medicinische Beziehung. 



*) Unter den zahlreichen Schriften, die diesem wichtigen Gregen- 
stande gewidmet sind, fähre ich nur folgende an: 

O, E, Stahi resp. Lasias Dissert de autocratia natnrae. 
Halae 1696. 4. — F. Hoffmann de natnrae et artia effectu 
in medendo. Halae 1706. 4. — Thom, Young Dias, de cor- 
poris humani viribas conserratrlcibus. Gotting. 1796. 8. — 
C jR. Hofpnann über das Verhältniss des Krankheitsprocesses 
und des Heilungsprocesses der Natnr. Würzbarg 1828. 4. — 
Ä. H. VaeHcher Dissert de vi medicätrici naturae. Berol. 1829. 
— F. Jahn die Naturheilkraft in ihren Aeussemngen and 
Wirkungen. Eisenach 1831. — M. Klein Hungaras. Dissert 
de Aatocratia natnrae in conserTanda et restitaenda sanitate. 
PestSni 1881. 54 S. 8. 
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Wenn die Mythe den Hercules selbst an der fallen- 
den Sucht leiden lässt, so deutet dies ganz offenbar nichts 
anderes an, als dass es Krankheiten gibt, die unheilbar 
sind, und von der Heilkraft der Natur eben so wenig, 
wie durch die Kunst des Arztes, allezeit bezwungen wer- 
den können 3 und dass dieser Fall namentlich bei der Epi- 
lepsie oft genug vorkommt, wissen auch die heutigen 
Aerzte nur zu gut. Solche hartnäckige und unhmlbare 
Uebel hiessen faerculische, dnd insbesondere die fallende 
Sucht eine hereuluehe KrankheUl 

Mächtige und durchgreifende Mittel mässen öfters 
gegen verheerende Seuchen und verderbliche Epidemien 
in Anwendung gebracht werden, und so finden wir denn 
in den heraldischen Sagen klar angedeutet, wie verdor- 
bene Luft verbessert, schädliche Sumpfdünste vertilgt wer- 
den müssen, wie man durch Ableitung stehender« Gewässer 
die Salubrität mancher Orte verbessern kann n«.s.w» 

Wer kennt nicht die grossen Heilkräfte naturlich 
warmer Wasser? und solche höchst schätzbare, von kei- 
ner Kunst erreichten Heilbrunnen, hiessen hercuUecAe Oael^ 
Un! Wer weiss es nicht, dass oft langdauernde und hart- 
näckige Uebel durch fleissige Bewegung in freier Luft 
und anmuthigen, pflanzenreichen Orten beseitigt werden; 
und solche Orte hiessen hereuUsche Gärten t 

Wunden heftete man auf eine eigene Art mit dem 
Herculesknoten *) und schrieb dieser Methode, freilich 
abergläabig genug, grosse Kraft zu, und behauptete, der 
Halbgott selbst habe sie erfunden. **) 

Pflanzen von vorzüglicher Wirksamkeit hiessen her-- 



*) Valnera nodo Hcrculis praeligare, mirum quantum ocyor me- 
dicina est Atque etiam quotidiani cinctat tali nodo, Tim 
quandam habere utilem dicantur, quippe cam Hercules eom 
prodiderit PUn, XXVm. Cap. 5. pag. 510. 

**) Man sehe besonders folgende Schriften: Woifganff Söfer 
Hercules medicas. Noriberg. 1675. 4- — WedS de Hercule 
medico. Jenae 1708. 
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eulUehe und die Geschichte nennt dereoi mehrere, die diesen 
merkwürdigen Namen tragen. Folgende gehören dahin: 

a) Das Bilsenkrautj und zwnr die im Saden gewöhn- 
liche Art, welche die alten Aerzte vorzugsweise anzu- 
wenden pflegten, oder das weisse Bilsenkraut, Hposcpa- 
nms iMuB L«; es ist von der gemeinen Art oder dem 
schwarzen Bilsenkraut leicht durch die gestielten Blätter, 
so wie durch die ganz blassgelben, fast weissen, nicht roth 
geäderten Blumen zu unterscheiden. Hercules soll diese 
höchst wichtige narkotische Pflanze zuerst aufgefunden 
oder benutzt haben, daher sagt Plinius (Lib. XXV. 
Cap« 4) : Herculi eam (herbam) quoque ascribunt, quae 
Apollinaris, apud Arabes altercum sive altercangenon, 
apud Graecos rero Hyoscyamus appellatur. 

Auch die alten Aegyptier kannten die betäubenden 
und geföhrlichen Wirkungen des Bilsenkrautes; sie be- 
dienten sich ohne Zweifel der bei ihnen, insbesondere in 
den Wüsten um Kairo in Menge, wild wachsenden Art, 
nämlich Hyoscyamua muÜcuB L., deren Blumen aussen 
gelb, innen weiss purpurröthlich sind. Lamarek nennt die 
Pflanze Hyoscyamus betaefolius. Yielföltig brauchten die 
ägyptischen Priester bei ihren religiösen Uebungen diese 
Pflanze, insbesondere zur Besänftigung jener feindlichen 
Gottheit, die sie Typhon nannten. 

Die betäubenden Kräfte dieses ägyptischen Bilsen- 
krautes scheinen noch weit energischer zu seyn, als selbst 
die des gewöhnlichen ; denn wenn Jemand von dem Pul- 
ver der Pflanze zufällig oder absichtlich etwas erhält, so 
erfolgt ein Zustand von Wahnsinn, der einige Tage lang 
anhält, wo dann erst das klare Bewusstseyn wieder zu- 
rückkehrt. Man hat diese Pflanze für das Nepenthes des 
Homer gehalten, eine Angabe, die eben nicht ganz verwerf- 
lich seyn dürfte, sondern im Gegentheile Vieles für sich hat. 

b) Die Panacee des Herakles^ Heraelewn Panaces L , 
ein Dolden-Gewächs, das auf den höheren Gebirgen des 
südlichen Europa einheimisch ist. Ihre Stengel ' werden 
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gegen sechs Schuh hoch, sie sind behaart» gleich den uht 
gjrossen Blättern, welche Aebnlichkeit mit denen der ge- 
meinen Bärenklaue (Heracleum Sphondylium £•) haben« 
Die ansehnlichen Dolden haben weisse Blümchen, auf 
welche breite Samen folgen. 

c) Der hercuUaehe Mobn, Papa»er hereuleum der AI* 
ten. Die Beschreibungen, welche die alten Autoren . von 
dieser Pflanze geben, sind so kurz und räthselhaft, dass 
es fast unmöglich ist, sie nur mit einiger Sicherheit zu 
deuten« Nach Sprengel ist es das bekannte Gottesgnaden- 
loraut, Graüola offlcMalie L., das sich sowohl durch seine 
Bitterkeit, als auch durch seine purgirende und Bretchän 
erregende Kräfte auszeichnet. 

d) Die herculische Seeroeej auch die Herpuleskeule 
genannt, bei uns unter dem Namen der weissen Seerose, 
Nymphaea alba L«, sehr bekannt. Diese schöne Pflanze 
soll, wie eine Mythe sagt, aus einer Nymphe entstanden 
seyn, die aus Eifersucht gegen den Hercules starb, dahcir 
ist ihre Wurzel keulenförmig. *> 

Man schrieb ihr eine besondere Kraft zu, das männ- 
liche Zeugungsvermögen zu mindern. 

e) Die herculische Doste, Origanum heracleoHcMn L. 
Eüne schöne aromatische wohlriechende Pflanze, die auf 
sonnigen Hügeln im südlichen Europa wild wächst, und wel- 
cher sehr mannichfallige Heilkräfte zugeschrieben wurden. 

f ) Das herculische Eisenkraul iDiosearidesiyXwf.ZZ^. 
Die meisten Väter der deutschen Pflanzenkunde geben da- 
für das gemeine Beschreikraut oder Berufkraut an, 8ta^ 
ehye reda L., das, wie diese Namen schon sagen, noch 
bis auf diese Stunde von dem gemeinen Volke zu man- 
cherlei abexgläubischen Zwecken benutzt wird, aber sicher- 
lich auch wohl zu beachtende Heilkräfte besitzt. 



•V 



*) Nymphaea nata traditur Nympha zelotypia erga Hercolem 
mortaa. Qaa re Heraclion vocant aliqui, alii rhopalon, a 
radice claTae timili. PUn. XXY. Cap. 1. 
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g) JDfe here9tU9eke NeMHL Urticae^ quad etiam odorem 
fandit, ifbrcnlanea vocatnr, nagt Plnmta (HiBtor*Nat.XXL 
Cap. 15. p.400); es ist allem Ansehen nach die auch bei 
ans wachsende Waldnessel, SUiehgs sihatica L.; man fin- 
det sie nicht selten an schattigen Orten der Wälder; sie 
zeichnet sich dnrch einen eigenthümlichen starken, aber 
widerlichen Gemch aus. 

h) Das hereuKsehe Wundkrau^ Serophulartä lueida L., 
eine perennirende Pflanze, die von Taumefori und SMAorp 
auf den Inseln des griechischen Archipels häufig ange- 
troffen wurde ; sie ist sehr ausgezeichnet durch ihre, gleich 
einem Farmkraute zertheiUen Blätter und rothlichen Blu- 
men. Plmiusj welcher versichert, dass Hercules diese 
Pflanze gefunden habe (Lib. XXV. Cap. 4. p. 462) nennt 
sie Heraclion Siderium, bei Dioaeorides ist sie die Side- 
ritis tertia, und nach Craiaevua das herculische Eisenkraut, 
das vorzugsweise zur Heilung der Wunden benutzt wurde« 

i) Das Wand' oderMauerkrautj Paridaria offieinalia L«, 
Helxine der Griechen CDiascaridea IV. Cap. 86. p. 278. edit. 
Sarraceni) hiess ebenfalls Herba Heraclea, woraus man 
sieht, dass die Pflanze damals in weit grösserem Ansehen 
stand, als es jetzt der Fall ist. 

k) Der WegtriU oder Knoterichj Polygonum mnculare L., 
hiess ebenfalls das Herculeskraut iDioscorides IV. Cap. 4 
in nothis) und scheint den Griechen durch die Aegyptier 
bekannt geworden zu seyn, welche dieser allbekannten 
Pflanze ganz ausserordentliche Heilkräfte zuschrieben, 
so dass man sich des Gedankens nicht erwehren kann, 
es möchten die Aegyptier eine andere bei uns nicht vor- 
kommende Pflanze angewendet haben, der man aber den 
gemeinen Wegtritt unterschob* 

§. 72. 

Dia Heilp/Ianzen des Hermes oder Mercur. 

Dass auch Hermes als Heilgott, zumal von den Bö- 
mem, verehrt, und ihm die Kenntniss der sogenannten 
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Sympathie der Pflaiuen und ihrer Heilkräfte zugeschrie- 
ben wurde, ist bereits oben erinnert worden» Diese An- 
sichten scheinen von den Aegyptiem ausgegangen zu seyn, 
bei denen sehr frühe die Heilkunde mit astronomischen 
Beobachtungen in Verbindung trat; sie ehrten den Her» 
mes als einen der ersten Lehrer der Arzneikunde, als 
einen Naturgeist; sie schrieben ihm die Erfindung des 
Einbalsamireqs oder der Zubereitung der Mumien zu, und 
von ihnen ging die Idee aus, dass Hermes nach dem Tode 
der Menschen der Führer ihrer Seelen sey. 

Wir haben es jedoch hier nur mit wenigen Arznei- 
pflanzen zu thun, die man dieser Gottheit zuschrieb, 

a) Die Moly^Zundtelj eine Erfindung des Hermes, wie 
PUnius sagt, und so berühmt durch Homers Odyssee, 
wenn gleich in seltsame Fabeln gehüllt. Dieser Moly galt 
als das vorzüglichste Mittel gegen die Macht der Zaube- 
rer und ihre Künste. Odysseus, durch die wunderbaren 
Tugenden des Moly geschützt, widerstand den Nachstel- 
lungen der berüchtigten Zauberinn Circe« 

Es soll eine Lauch-Art seyn, über deren Bestimmung 
jedoch noch manche Zweifel übrig bleiben. *) 

Gewöhnlich gibt man Allium Moly L. an, was sich 
jedoch noch am schwierigsten Tcrtheidigen lässt. Dodo^ 
naeus, Angmllara und Caesalpin halten Allium magicum L. 
dafür; Mathiolus und Clusiua Allium subhirsuiwn L.; Spren^ 
gel ist geneigt, die räthselhafte Pflanze für Allium nU 
grum L. auszugeben CFheophrasfs Naturgeschichte U. p. 
382). Nach Sihthorp ist es eine eigene neue Art, die 



*) Der berühmte Pharmakologe WeM schrieb zwei Dissertatio- 
nen über diesen Gegenstand: De Moly Homeri. Jen. 1713; 
De Mythologia Moly Homeri. Jen. 1713. Er hält die Pflanze 
für eine Nymphaea. Man vergleiche auch: F. G. Siber de 
Moly. Sneeberg 1699. 4. -- J». W. TriUer de Moly Home- 
rico et fabnla Circaea. Lipsiae 1716. 4. Auctior in opuscn- 
lomm medicoram et medico-^philologicoram collectione. Lips. 
1716. 4. Hier soll gar das Moly die schwarze Nieswoiz seyn. 
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Mtümi noch nicht kannte j er nennt sie AtUum 1 
und tagt davon folgendes (Prodzomiu Florae Graecae p. 
222. No. fG) : MaKv Dioscorid. Caulis in lolo fertiliori 
interdum 3—4 cnbitalis. Umbella magna. Flores albi, Pe- 
ganum Haimalain qaodam modo referens, at Dioscoridea 
de Pegano acribens memorat. Er fand die Pßanze in 
dichten schattigen Gebüschen in Carlen, Mysien, so wie 
auf der Insel Cjpera, gab aber keine Diagnose oder spe- 
«ifische Differenz an, und brachte weder ein getrocknetes 
Exemplar, noch eine Abbildung mit nach Eng4and J folg« 
lieh ist dieses Allium Dioscoridis Sibthorp «ne sehr zwri* 
feihafte Pflanze. Nach Gtuaoae ist sie wahrscheinlich syn- 
onym mit AlUwM eiculwn Urv,, die nicht nar in Sicilien, 
sondern anch in Sardinien gefunden wurde. *) 

b) Diu Btagelkrautj MercuriaUs mmua th, eine auch 
bei uns in GSrlen, anf Aeckem und Weinbergen sehr 
gemeine und deswegen oft lästige Pflanze aas der gros- 
sen Familie der Enphorbiaceen, in jene besondere Gruppe 
gehörend, die Bartimg Acaljphea nennt; mehrere Ge- 
wächse, die man hierher rechnet, zeichnen sich durch 
ihre drastischen Wirkungen aus, und auch unser gemei* 
nes Bingdkrant wurde von den älteren deutschen Aerzten 
als ein abfiih: 
wie so manc 
gänzlich inV 
(Lib.XXV. t 
inventum est, 
eam, apud no 
Pflanze Cynot 

führende Wirkung reciit gut,> und liess sie daher aeltist 
als ein eröffnendes Gemüse geniessen ; doch dürften die 
Purgirkräfte durch das Kochen sehr gemindert werden. 
Er sah ührigens die Pflanze als ein Mittel an, daa sowohl 
den Schleim, als die Galle, so wie wSssrige Anhäufungen 

*) SckuUe» Sjttema TfgetabilhuB, TU. pag. UM. 
SS 
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in den HShlm ieu K5qien ansf&hre nnd somit nieht mit 
cathartische, sondeni auch diaretische Wirkungen besilBe* 

Einem Könige Antigonns soll sdion Hippocrates die 
Mercnrialis als ein Abfahrnngsmittel angerathen haben, 
and wirklich wird sie in den hippocratischen Schriften 
sehr oft genannt, nnd als ein gewöhnliches Pargans em- 
pfohlen. Die in jenen alten Zeiten gebräuchlichste An- 
wendungsart bestand darinn, dass man das frische Kraut 
abkochte, die Brühe absmhete und dann eben so viel dünnA 
Ptisane nebst etwas Honig hinzusetzte. *) 

Auch in späteren Zeiten hatte man noch ein Mel mer- 
cnriale, das aus dem frisch ausgepressten Safte mit Honig 
bereitet wurde, und das man eroBhehden Klystiren zu 
. einer bis zwei Unzen zuzusetzen pflegte. **) 

§. 73. 

Der boitmiscAe Garten der Artemis oder HduUe. 

Die älteste Mythologie der Griechen kiennt eine Zauber- 
, familie im Norden wohnend, deren Mitglieder, A^tes, 
Perseus, Hekate, Medea und Circo, Kinder der Bonne 
genannt werden. Hekate wird auch für die Tochter des 
Perseus ausgegeben nnd Medea wie Circo ah deren Kin- 
der betrachtet. 

Hekate, auch Tochter der Nacht genannt, war besonders 
berühmt ihrer Kräuterkenntniss wegen, sie unterschied und 
kannte genau die giftigen, schädlichen 'Wurzeln sowohl, 
als die wahren Heilkräuter; auch unterrichtete sie ihre 
Tochter in der Gift* nnd Arzneipflanzenkunde. Besonders 
berühmt wurde Medea durch ihre Kunst, mit Hülfe nar- 
kotischer Gewächse Schlangen einzuschläfern, wodurch 
es möglich wurde, dass die Griechen das auf einer hei- 



*) Die Anroeimittel des Hippoeratee, p. 5d. 

**) Phannacopoea Wirtembergica. Stattg. n(M>. p. 10& 
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^g^n mfshe bewahrte goldene Vlieiu ejtbeiifteteD , iodem 
Mediw die ,es bewachenden Schlaiigen betäubte« 

per ,G«a^ten der Hek^te, woiiin sie vihi:^ .^i^ig^n 6e- 
Wftpbi/se iipd Arzneikränter ^Qg, liigiam rPhasis; er war 
nebfit iiff^ JS^ppigabi^'jg; des Aßtes mit unent^igUchen, neun 
Klafter hoben l^^iiern pfiigeben , durch .sielten Basteien 
beschützt und dnrch djc^i ,eherne Thore .venj^ahifrt* Hoch 
«ttf ^en l'oi^ten der T^l^pre stand ^^lemUj» ^iUßrnd^n , Glanz 
Bu«(9tva)4en49 \iP*t sch]ce<5kKcJx^Hi .j^liijk , ^en .l^ein Sterb- 
licher ertragen konnte, wctnn er.qicht init Weihen n^h^e 
und Reinigangsopfern. *) 

Der Garten selbst enthielt vielerlei (rewächse, die 
hi^r nach Vossens U^jt^^etzung benannt sind **) : 

Hieraaf folget ein fidn im isneuten Baum des Yersdilotaet» 
Wo Tiel frisches GelidlB aufsteigt mit schattjgmi Wiffeln, 
liorbeerbäum' und Komellen und schlank erhabne. Platanen« 
Dort sind auch tiqI Kräuter, gewölbt um die niederen Wuraeln: 
Klymenos, sammt dem edlen Asfodelos, und Adiantos, 
Aristereon, seart von Gewächs, und Kypeiron mit Thryon, 
Kyklamis, gleich der^YioP, und Erysiraon, sammt Horminoo, 
Slddioe, Paeonia dann, Tom Buech Polyknemon omwuchert, 
Boliw 4snn» Hanthsgqvas auch, -und fahles Dlktamnon, 
ÜCr^boc TOB sufseyi^Gf^nich, imd Kardamon, nelMB dem KemoSy 
Smi)ax,.dnn](eler Wohn, und nied^ces Ghamaem^lon, 
Panakes npd Alkeja, mit Karpason und Al^oniton, 
Auch Tier andere noch der schädlichen stiegen Tom Grund auf. 

Einige . dieser . Gewächse si^jd bereits früher «olion näher 
bezeichnet worden, andere sind kaum bestimmbar , des» 
halb mogtti hier nur noch .^Igendo. Gewächse aus dem 
Garten der Hekate eine St||le finden« 

1) IHe Mandragora der Hiekaie dürfte einerlei seyn 
mit der des Theophrasij welche bereits Anguälara und 
Sprengd auf das Tolikraut, Airapa Bettadanna L«, bezogen 



*) Sprenga Gesch. der Med. T. p. 45. 

'*) Hesiod's 'JWerke und Orfeus der Argonaut Ton Johann Hein- 
rich ros9, p. 815 (910 ff.). 

13« 



- 196 - 

haben. Dtese gefährliche Giftpflanze ist zu bekannt, als 
dass es nothig wäre, eine Beschreibung davon beizufügen. 

2) Thrgm der Hekate scheint gleichbedeutend mit 
dem Strychnos des IMowoHdes, und ist demnach der ge- 
meine, auch bei uns überall wachsende Nachtschatten, 
Solanum ni^rum L«, der neuerdings wieder als rin bc^- 
ruhigendes Mittel empfohlen wnrde. 

3^ Der schwaf%e Mohn, auch der gehörnte Mohn g'e^ 
nannt, ist Gkmeiü^ fiaeum Crantz oder Cheltdonitm Obm^ 
dum L», im südlichen Europa einheimisch, durch die gel* 
ben Blumenblätter, so wie durch die sehr langen ge- 
krümmten Schoten sehr ausgezeichnet. Auch diese Pflanze 
ist neuerlich wieder von Herrn CHrard ihrer narkotischen 
Kräfte wegen als Heilmittel versucht worden. *) 

4) AconiUm. Die Bestimmung dieser Pflanze gebort 
zu den schwierigsten Aufgaben, daher auch die Ansic^hten 
darüber so verschieden ausfielen. **) Es war ein schreck- 
liches Gift, das schnell tödtet und welches die Mytho- 
logen aus dem Grifer des Höllenhiindes^ (Cerberqs) ^eat* 
stehen liessen. Das wirksamste kam aus dem Pontus. 

PoBtus hiess, wie i^« sagt {VirgiPB Idndhehe Ge- 
dichte, p. 434) in späteren Zeiten das fruchtbare, dtirch 
den grossen Mithridates berühmte tiand inl Südosteti des 
pontischen oder schwarzen Meeres, zwischen dem Strome 
Halis im Westen und dem östlichen Colchis, und süd- 
wärts durch eine Bergkette von Kappadocien gesondert. 
Dorther kam, ausser mehreren ^wachsen, di^ der Römer 
verpflanzte, ein berülshtigtet Gfftkraut, das- pontische Aco- 
nit Aber der Name Pontus begreift bei Cicero zugleich 



Die neuestea Eatdcckong^n in d«r Materia mediea, & 96$. 

**) Man vergleiche unter andern C Gesner lib. de Aconito prinio 
Dioscoridis com ejnsd. epistol. med. Tienr. 1ST7. 4. — Cöque^ 
bert über die Aconita der Alten. BnUet de la Soc. pldlain. 
1198. Jnillet — DecandoUe et Eficontre anr TAcoiut des 
anciens. Annal. de la Soc. de Med. prat. de Montpellier, 
2e. Stfrie, TL p. 185. — Die Arzneimittel dea Ilippocrates, p.l3til 
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das beiiMhbarte Reich Colchis, welches, deui Milhridat^ 
uaj|erwor£eo.war: jen^ vielbeHangene Hüniatb der Circe 
und der Medea, wo Phairaaca oder Venena, das ist, 
Kräntet und andere E^zeugniBse von magischer Kraft, 
sowohl guter als schädlicher, jn Menge gediehn. Dazu 
glhärtß a*ch.daii giftieiche Iberien am Kaukasus, woher 
Sfich IforMOts Canidia, Epod. V. 21, versorgt hatte. 
. . Von jeoea Gegenden ist uns in botanischer Hinsicht 
dfii: pK^uka^ua durch die Bemühungen MaraehaU* von 
ftüitnlem am besten bekannt ; und hält man das Aconi> 
ton der Alten für unsere Slurmhat-Arten , so wird man 
AMHilam Cammm-wn L, am so eher für dio Giftpflanze 
der Hekate zu halten geneigt sejm, da gerade, diese Sjte- 
cies ausserordenlllch giftig wirkt. 

5) Aegtiährim der Hekate, die pontisclte Felsenrose, 
A»alea porOica L., ein sdir schfiner Strauch, den Toume- 



giftet wurden. 

6) KpkimmtM der Hekate^ 4i« Artbaoita d^r alleren 
Aerxte, auch Scbweinebrod g,enanm, C^elamm boderae- 
(oUum Alton, ein niedliches Pflänzchen, das an schattigen 
Or|en.iti ItaUen .und Griedienkod wächst, und dessen 
Wurzel lish dwch scharfe, pu^girende Eigenschaften am- 
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zeichnet Dit BlStter sind rundlich odi^r henfönliig ; die 
froh im Frühjahr» ersoheinenden Blümchen rüthlich oder 
auch fleischfarben und znwrilen weis». 

Das KyUamittOS gah al« ein Haftpnttittdl ^eg^li Vei^- 
giftungen und bei Schlangenbicts'. 

7) Kypeiriu der HdutUf, das WohlÜech^diB Cyptt^)ra9^ 
Cgpenm offidnaÜB Nees (Handbv d^ medlcM; IKHdiiik^ I. 
p. 111), od4lr C rohmdua Yahl, eine' ägyptische Pflanze, 
A^iei kifai^iaUitobraune Wnrzellcnollen, fi(o lange sie fribefc 
riiid, stark und angenehm riechen^ and sonst vii^(]KltJ^ in 
der Mfedfcih benutzt wurden. 

Nabh Toumefori (a. a. C^ II. p« If^ kömmt auch Jone 
damit gekrönt vor; dazu^ wie überhaupt zuni Bekränzt 
der Bildsäulen der Gotter, diente auch das Papiersdiilf 
(Cyperus Papyrus LOj woraus überdtoi^ t\\^ S^yptisohen 
Priester ihre Sandalen zu machen pfl^en (FMM^ de 
plantis Aegypti, p. 197). 

8) SOehas der Hdkaiej das Stdchaskraut, LaibatUMh 
Sfoeehits L», eine an vielen Orteh im südlii^beii £tth>pa 
gemeine Pflanze, deren w<^issgraue Blätter denen des ge- 
meinen Lavendels ähnlich «ind. An den JEnden der Steige 
stehen düe dunkelblauen öder purpurrothen, mit Deck« 
blättthi^il versehenen Blümchen^ ah deren Spitze sieh noch 
An ßtiiScßei von blaiiön ' odiir rothen länglichen Blättern 
befindet. Die ganze Pflanze hat einen bittem, aromati« 
sehen Geschmack und stal-ken angenehmen Giirtieh« Sie 
war ehedem als ein Mittel gegen Yergiftongen sehr ge<- 
bräuohlich. 

9) PotffImetMn dar Hdude oder der Hirsehpoley, Mm^ 
IIa cemna L., eine aromatische Mhizenart, die im Sud« 
liehen Europa wild wächst und viel Aehnlichkeit mit dem 
gemeitaen Poley oder Pulegium hat, abelr dib StiB«iglBl sind 
aufrecht und vild ästiger, die Blätter schmäler und punk- 
tirt, der Geruch stärker und angenehmer. ' 

10) JPoKon der Bekattj, oder der Berggamander, Tm^ 
crium JMtmn L«» gleichfalls eina dem südlichen Europa 
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land vorkommt rnid troekne sonnige Becge liebt Düe 
Stengd sind staudenartig, sehr ästig und Hegen meistens 
anf den Boden ^ die Blätter sind länglich, stumpf 9 ge- 
kerbt und mit weissem Filze überaotgen, wie auch alle 
übrigen Theile* Die in kopfformigen Aehren «tehenden 
Blümchen sind gewöhnlich hellgelb. Auch diese Pflanze 
hat einen aromatisch -balsaiüischen Geschmack* 

11) KarpMon der HekaU oder der äthiopische Pfeffer, 
Ton Unona aeikiopUa Dunal, einem in Aethiopien und der 
Sievra Leona einheimischen Baume, detysen Früchte ehe- 
dem einen gewöhnlichen Handelsartikel ausmachten,, und 
unter dem Namen des äthiopiscHen Pfeffers (Piper aethio^ 
picnm) bekannt waren, und wie es scheint, später durch 
den indischen Pfeffer (Piper nigrum £•) verdriMigt wurden« 
Hipfm^aieB kannte nur den afrikanischen PMfer, aber 
schon Theaphra^ unterscheidet diesen von dorn asiatischen* 
Ersterer besteht aus cylindrischen, glatten^ doldenförmig 
steh^iden Frudithüllen, deren jede 5^6 braune, sehr 
aromatisch und scharf schmeckende Samen enthält. Die* 
ser äthiopische Pfeffer galt voK8a|^Gh als ein Gegengift 
gegen den Schierling. 

12) Chmnaemdon der Hekute, die ChamiUen, von iRb- 
trnearia €}hamoimUa L., sind zu bekannt, sowohl ihrem 
Vorkommen, als dem Gebrauche nach, so dass es über- 
flüssig wäre, etwas darüber hinzu setzen zu wollen« 

13) Eemoe der Hekaie^ gleichbedeutend mit Leonto* 
podion, wird von Sprengel für die aufrechte Falzblume, 
Mieropue ereciue L. gehalten. Es ist ein im südlichen 
Europa einheiroisches Gewächs aus der Familie der Com- 
positen, im Aeussern dem Gnaphalium ähnlich. Die klei- 
nen, ästigen Stengel sind mit lockerer Wolle überzogen 
und mit stumpf lanzettförmigen Blättern besetzt. Die äas«> 
serst kleinen- knäuelformig stehenden Blümchen sind gleich- 
sam im Filze versteckt. Die Pflanze diente zu Liebes- 
tränken« 



14) Aüantos der HekaUf, das Frauenhaar, vM Adkm^ 
htm Capittua Veneria L., ein sehr zierlichet, im südlicfaea 
Europa in Felsenritzen wachsendes Farrenkraat, das noch 
immer in unsern Apotheken aufbewahrt wird. Es war dem 
PIntus heilig iChariar* p. 125) und wurde vielfältig bei 
Brustkrankheiten, gegen den Biss giftiger Schlangen u.s.w* 
angewendet. 

15) Klgmenoe der Hekeie, die griechische Platterbse, 
Laihffrus Cl fme i wni L«, eine in der Levante und im nörd- 
lichen Afrika dnheimische Hulsenpflanze, die von den 
verwandten leicht dadurch unterschieden werden kann, 
dass das Fähnchen der Schmetterlingsblume roth, die 
Flügel nebst dem Kähnchen aber blau sind. Der ausge- 
presste Saft wurde als adstringirendes Mittel gegai Blut- 
fiüsse angewendet. 

16) Kardamen der Hikaiej oder diie gemeine Kresse, 
Lepidkan eaüeum L., welche auch bei uns nicht aeltea 
in den Gärten gezogen, wird und binnen sehr kurzer Zeit 
keimt. Man schätzte im Altertfauiae vorzugswfase die 
Kresse aus Medien, räucherte mit dem Samen und brauchte 
die Pflanze als Antidotum gegen Yergiftungen* 

17) AOuffa der Hekatej die sudliche Malve, 3faba 
Teumefortiana L., eine jährige, an den Küsten des mittel- 
ländischen Meeres einheimische Pflanze, ^ie unserm ge* 
meinen Sigmarskraut , Malva Alcea L.^ am nächsten 
kommt; gleich den verwandten Arten ist sie schleimig 
und wurde gegen die Ruhr, so wie gegen andere Bauch- 
flüsse benutzt. 

18) OmUnon imd EryameUß wahrschünlich Varietä- 
ten des Sesam, Seeamum Orientale L«, wie ich anderwärts 
(Flora Apiciana, p« 69) schon angab. Die Pflanze, oder 
vielmehr die Samen derselben, wurden zu Liebestränken 
und als Gegengift gebraucht. 

19) Smilax der HduUe, die Stechwinde, Smilax aepera 
L^ eine im südlichen Europa gemeine Pflanze, deren reben- 
artige Stengel mit Domen besetzt sind.^ Die Blätter sind 



herzförmig, länglich und scharf zagespitst, am Rande 
scharf gezähnt und so fast slachlich zu nennen. In den 
Winkeln der Blätter entstehen traubenfdrmig die weissen, 
wohlriechenden Blumen, auf welche die rothen oder 
schwarzen Beeren folgen« 

Die Mythologie lässt dieses dem Ephen einigermasen 
ähnliche Gewächs durch Verwandlnng der Nymphe Smi- 
lax entstehen, die aus Liebe zu dem Jünglinge Crocos starb« 

Wie so viele andere Gewächse, galt auch die Stech» 
winde für ein Gegengift« 

§. 74. 
Die Zauberkräuier und Heilpflanzen der Medea, 

Bekannt und berühmt ist in der Mythologie Medea, 
die Tbehter der Hekate, ihre Zuneigung zu dem griechi- 
schen Helden Jaso, ihre Mithülfe bei Eroberung des gol- 
denen Vliesses, ihre Eifersucht, Rache und Verbrechen, 
besonders aber ihre, ausgebreitete Kenntniss der Arznei- 
pflanzen imd giftigen Kräuter iPUn. XXY. IL p* 459)« Es 
kommen unter denselben folgende vor: 

1) Ephemeranj eine gefährliche Giftpflanze, auch von 
ihrem Vaterlande Kolchikon genannt, und gewöhnlich für 
die Zeitlose, Colehicütti auiumnale L«, gehalten, wenn gleich 
sich Manches dagegen einwenden lässt. 

Nikander von Colophon, des Damnaeus Sohn, Prie- 
ster des Apoll, schrieb ein Gedicht über Gifte und Gegen- 
gifte, in welchem nach der lateinischen Version folgende 
Stelle vorkommt: 

Si quit infettiuii Medeae Colchicae ignem, 

Ephememm ui pota acceperit, ttatim 

Labia intos intolerabilem ■^ntiimt pforitam, 

Veluti si corpus tueco albo fici Tel urticae, 

Tel tnnicato Scillae capite contactom faerit; 

QuBie quidem dmiila corpori raborem indacere tolent com ardoire; 

Stomacho grave poadttt iotidety isquc primom in mctiia cietnr; 



Fostea craento Tomha a radieilmt ntqiie aliwnitat awlun (re- 

trimentam) x^icitii 
Simile impuris carainm lotorit, qua« coqui eifondere tolent; . 
Simal etiam aWus tinctat tangnine (sordes) ejicit. *) 

Heber die medicinische ältere und neuere Gesdiidite 
der Zeitlose vergleiche man beaondera folgende Schrift: 
De Colchici äutui^ftBalis effioaeia et osu medico, Disserta- 
tio inauguralis atict. Benjmniin Sigmumd. Baefileae 1830. 

2) KnekoBm Wird von den meiaten Botaoikem f^r den 
Saflor, Cfaräumnm iineiorifiuTu*^ gehalten, eine ausländische 
Pflanze, die öfter in den Gärten zur Zierde gezogen wird, 
und deren Blumen als ein Farbe-Material dienen. Die 
alten Aerzte gebrauchten besonders die Samen, welche 
sich durch ihre purgirenden Kräfte auszeichnen. 

Als Söhn^pfer verbrannte Medea '. auf dem Seheiter- 
haofen nebst andern Dingen auch den Saflor, daher die 
Stelle bei Orfräs dem Argonauten 958 ff. : 

Auch viel Zaabergewächt trug mir die erfahrne Medeja, 
Da sie den Boden enthob des duftenden Heiligthumes, 
Schnell dann froh'rea Gebilde bereitet' ich unter dem Sdileier, 
Warf zum Gehola et empor, and fertigte Opfer des Eiaaohnitta, 
Drei gana dunkele Junge der Hündinnen wipiheqd den Gottein. 
Unter da« Blut nun mischt' ich Chalkanthoskraut mit Struthejon, 
Knehoa auch, und Zwiebel zugleich mit der rothen Anchusa, 
Auch das strenge Peyllejon und Chalkimos. Dann mit der Mischung 
Füllt' ich die Magen der Hund' und legt sie über das Scheitholi. 

3) Anchuaa der Medea, die rothe Ochsenzunge, An^ 
chusa iinctotia L«, gleich der vorigen eine Färberpflanze, 
deren Wurzel in den Apotheken Alkanna spuria heisst; 
sie ist im südlichen Europa zu Hause, hat einfache, öf- 
ters auf dem Boden liegende Stengel, lanzettförmige, weiss- 
filzige Blätter und rothe Blumen* 

4) Chafkanthoe oder Chrffsatfifhemm^ die Goldblume, 
ChrysanOiemum earanarium L», die so häufig in unsern 



ip»- 



*) Nkander alezjpharmarjt Edit. Sdmoümr, p. 849. 
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GKttMi <nr Zierde gemogen wird. Dnroh ganx Griechen- 
latld, io wie anf ^n Inseln des Acchipels, ist sie, nach 
SHithirp, eine gemeine Pflanze, die üfaerall an dm Wegen 
und am die Dörfer wild wSchst. 
'■ 5) FiyOsrofi. das Fl&hekraut, P^Häigo AjrOAm Ii., 
gleichfallB im sfidÜchen Europa einbfiimiHch. Die kleinen, 
braunen, gHloaenden, vielen Schleim enüiattenden Samen 
wA:d«n Aoeh immer in den Apotheken anfiiewahrt. 

6) SUnmllU^j :gnechi«chet Seifenkraut, OjfpaepMla 
StnitAium L,, eine perennireode Pflanze mit dicker, stai» 
ker Wurzel, die durch die Menge von seifenartigem Ex- 
tractivstofife sich aaszeicbnet, daher ein Decoct derselben 
xnm Reinigen üt Leinwand, in dem Vaterlande der Pflanze^ 
zumal in Spai 

Stengel sind 
cylindrisch ni 
am Ende der 

7) Ketbt 
iiben zn köni 
Wachholderh 
nen nur alle 
werden verdii 
holder, Jmüf 
so gemein isi 
KWÜlf Schuh 
braunrotbe E 
zontule Aest 
Rinne und si 
meinen Wacl 

so gross wie _ 

niatisch und verbreitet beim Verbrennen weithin einen 
balsamischen Geruch; auch war der Kedros dem Apoll 
geweiht iLauranierg p. 71). 

Statt Weihrauch verbrannten Griechen nnd Rdmer 
öfters eine andere Wachholder-Art, nämlieb den Seven- 
bäum, Jtmipenm 6Mtiw h. (/Vto. XXIV. 11), d«iteo Ge- 



ruch jedoch kaum imt dem dw indischM Olibanaai vn- 
glicheD werdeo kano; gleich dem RoHnaiin, Lorbeer nnd 

andero aromatiicbeD Gewächsen galt er als ein Bäm- 
gangsmiltel (Chartar, p. 104), uad big auf des heutigm 
Tag berrioht dieaer Glanbe noeh b« einigen aatafigohen 
Völkerschaften, namentlich zeigra die Baauhkiren nne 
gfosse Verehrung Itir die Sabin»; sie gaauMla dia Beercv 
mit grosser Sorgfalt, bewahren sie. in ihren Häu^^n wid 
halten am für geeignet, die nnrebien Geiater uDd die ao- 
tleckeoden Krankheiiett zu vertraben. '> . 

/><« Zmmberpflmum» dar Cirt€, 

) Helios, und ihre Zauber- 
n Küste oberhalb Sicilien 
[Ifssea u.a. w. ist bekannt 
1, was man auch dagegen 
lere sej'O, als der Airann, 
1 zwei Arten ausmachend, 
itumnalis Bertohai, wovon 
n Griechenland ist, aber 
ich St. 

riiiige, off ästige Wurzel, 
die aussen braun oder schwärzlich , innen aber weiss und 
fleischig ist. Aus derselben kommen nnmittelbar die gros- 
sen zugespitzten glatten Blätter und zwischen diesen ent- 
springen die blassrotben Blumen, denen die gelben, saf- 
tigen Früchte folgen. Die ganze Pflanze hat zumal frisch 
einen widerlichen, betäubenden Geruch nnd scharfhittern 
Geschmack, und ihre narkotische, einschläfernde Kräfte 
sind durch viele Zeugnisse bestätigt. **) 



*) Mao »ehe Barghaui Anoalen d«i Erd- Tdlk«p- aai Stul«nkitBila, 

Bd. I. Berlin 1830. pa^. 883. 
") lieber die Zsnlwrpflaiuea der Alten Ter^eiche man FrUericut 

JUma ds ^aati«, fow ad rem nNgtcsB V«tM«i cMdidamat 



S. 76. 
Die SeOkrAaer der EOeHhjöa oder Lueiaa. 

Schon in Aegypten wurde diese GSttinn als SchStEe> 
rinn nnd Helferinn <ler Gebährenden angemfen; sie halte 
dort ihre Tempel und Belbst ihre Stadt; anf gleiche Weise 
ehrten die Franen der Griechen nnd R5mer diese ursprüng- 
lich h; perboreiBche Gottheit. *} Wenn glekb in diesem 
Punkte die alten VSlker einig varen, lo in doeh die 
Verwandtschaft der Lncina mit den übrigen Bewohnern 
des Oljmpa manchem Zweifel unterworfen; meistens wird 
sie fuT gMehbedeatend mit der Artemis oder Diana ge- 
halten ; nach andern Ansichten WXt sie mit der Hbea 
oder Cybele zusammen j noch nach andern ist sie Tochter 
der Juno oder diese selbst, und so hiess diese Jono Ln- 
tsna oder Sospita, welcher Beinamen aber ondi der Diana 
gegeben wurde. Man bildete sie gewöhnlieh als eintf 
verhüllte Frau ab , eine brennende Fackel in der Hand 
haltend. 

Als Heilpflanzen der G5ttinn der Gebnrtshülfe sind 
besonders zu nennen: 

1} Der kretitebe Diplom, Origanu 
aroraaüscbe Labiale, die hanptsächli 
Idagebirge wild wächst j Stengel i 
einem weissen Filze überzogen j let 
eirund oder rundlich, dick und woll: 
Blümchen sind mit colorirten Bract« 
ansehnliche hängende, dem Hopfen a 
(waae GewäcM riecht sowohl frisch als getrocknet sehr 
wig»nahni und gewnrxhaft. 



L!p»iae 1105. 4. — J. B. HeatAer Vasctabilis niKlea. Wilo- 

berg. vaa. 4. 

< *) Man Mhfl 0ö«7«r nithjja. Wdmai ITW. Schnt^attbdten 
der, Schiranxeren waren PtlonuiQS, InUrcidna und Dorerrs. 
' Man sehe ÄugutHM de raritsM Dei VI. 9. 



kung d«i HercalM bei Thermopylae dKe warmen Quellen 
entepiingen lieM* Dazu lieferte zwar Vnlcan das Mate- 
rial, die Heilkraft aber rührt von der Minerva her, oder 
Ton dem Einflüsse der Gestirne und des Lichtes; sie ist 
Minerva Soteira und auch Minerva medica, die auf Mün- 
zen zwar, wie gewöhnlich, mit Helm und Schild abge- 
bildet ist, aber der beigegebene Schlangenstab lässt so- 
gleich auch die Heilgottinn erkennen« Auch eine Arznei- 
pflanze schreibt man ihr zu, nämlich: 

Ba9 MuUerkrmOf MaMearia Parihenium L* oder iV- 
rMiwn ParAenium Sm«, ein allbekanntes Gewächs, das 
in den Gärten, zumal mit gefüllter Blume, häufig gezo- 
gen wird. 

Als Perikles auf der AkropoHs zu Athen die Propy- 
läen bauen liess, war ein Arbeiter von der Höhe des Ge- 
bäudes gefallen, und lag ohne Hoffnung. Da erschien 
die Göttinn dem Perikles im Traum und zeigte ihm die 
Hdlpflanze, die seitdem die jungfräuliche, Parthenion, 
genannt wurde, und die man um die Akropolis sodann 
zum Andenken zog. *) 

Anmerk* Noch wird der Minerva eine zweite Pflanze 
zugeschrieben (Pl^. XXIV. 19. p. 457), die lappa cana- 
ria oder auch Argemon hiess. AnguUiara deutete sie auf 
Caucalis dancoides £., aber sie scheint natürlicher auf 
Agritnonüt Ekipaiorim L., die noch immer als Wundkraut 
gilt und klettenartige Früchte hat , bezogen . werden zu 
können. 

§. 78. 
Di% H€ilpflan%e der Dea Carna. 

Weniger bekannt, als die vorigen, ist diese medici- 
nische Schntzgottheit, die, wie die Mythologie sagt^ eine 
Nymphe ist, Schwester des Pfaöbus-Apollo und Geliebte 



*) Sprengel Gesch. der Med. I. p. 1T4. Creuzer Symb. II. p. 743. 



des Janus; sie hiess auch Carda oder Cardea und wacht 
über Schwdlea und Tbüren, so wie über Gesundheit und 
Leben der Kinder, damit die Hexen (Striges) ihnen die 
genossene Milch nicht aussaugen. Von Janus hatte . sie 
KU diesem Zwecke, wie bereits oben erinnert wurde, den 
Rhamnos oder die Virga Janalis erhalten. Auch unter 
dem Namen Cerdinea kommt noch diese Gottinn vor, und 
es standen noch das Herz, die Leber und andere Einge- 
weide des Menschen unter ihrer Obhut Im Jani wurde 
Ton den Römern ihr Fest gefeiert, wo man, zu Ehren der 
Göttinn, Speck, Bohnen und Waizenmebl ass« Sie wurde 
besonders in Alba verehrt; aber auch auf dem Berge Cae- 
lius bei Rom hatte ihr Brutus ans besondern Gründen 
einen Tempel errichtet iChariariua pag* 21). 

Die Pflanze, deren sie sich noch bei ihrem magischen 
Heilverfahren bei Einderkrankheiten bediente, ist : 

Der Erdbe&rbmim^ ArbnUua Vnedo L., ein Strauch oder 
kleineor Baum, der in den Wäldern des südlichen Europa 
ni^ht selten vorkommt; sein gewohnlich krummer Stamm 
ist, wie die Aeste, mit einer röthlichen rauhen Rinde ver* 
sehen; die Blätter gleichen denen des Lorbeers, sie sind 
am Rande gezähnt, hellgrün, an den Enden und an der 
Mittelrippe roth ; die Blumen sind weiss oder röthlich, so 
gross wie Maienblumen und von angenehmem Gerüche; 
sie bilden in Aea Winkeln der Zweige zusammengesetzte 
Trauben. Die Früchte sind anfangs grün, dann gelb, zu- 
letzt schön roth und punktirt; sie haben in Rücksicht 
der Farbe und Gestalt viele Aehnlichkeit mit den Erd- 
beeren, doch sind sie grosser und kaum essbar« 

Mit einem Zweige dieses Baumes versehen nähert sich 
die Göttinn dem Krankenlager der Säuglinge und befreiet sie 
von ihren Leiden« Daher die Stelle bei Omd. Fastor. VI. 1 53 : 

Venerat ad cunas: flebant materque paterque. 
Sittite TOS lacrimas, ipsa medebor, ait. 
Frotinua arbntea poste« ter in ordine tangit 
Fronde : ter arbntea limina fronde notat* 

14 
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Auch bei feierlichen Leichenzügen dienten die Zweige 
und Blätter dieses Baums, wie dies namentlich bei dem 
Tode des Falles, Sohn des Evander, beobachtet wurde: 

- Hand segnes alii cratet, et moUe feretmm ^ 

Arbuteia tezant Tirgi«, et rimine querno, 
ExBtrnctotque toroa obtenta frondia inumbnuil 

VirffU, Aeneid. XI. 64. 

§* 79- 
Die Heilpflanzen dee Chiron* 

Chiron der Centaur wird gewöhnlich so abgebildet, 
dass der untere Theil des Körpers einem Pferde, der obere 
einem bärtigen Manne, eine brennende Fackel tragend, 
angehört» Die Mythologie nennt ihn einen Sohn Aei Sa- 
tumus und der Philyra, weist ihm Thessalien als Vater- 
land an, und als Wohnort eine Höhle in dem Berge Pe- 
lion. €rewöhnlicfa wird er als der Stifter der Wundarznei- 
kunst angegeben, auch ihm grosse Kenntniss in der Ars« 
neipflanzenkunde zugeschrieben, ja er wird selbst als der 
Lehrer des Aesculap dargestellt. ^) 

Es sind hier zu nennen : 

1 ) Die Panacee dee Chiron. Nach Dodonaeue und meh- 
reren andern älteren sowohl, als neueren Botanikern, ist 
es Ferula Opopanax Spn,'oder PasHnaca Opopanax L., 
eine Doldenpäanze, die in dem südlichen Frankretcfa, Ita- 
lien, Sicilien, Griecheidand u. s. w. wild wächst^ sie liefert 
ein eigenthumliches Gummiharz, das «och immer in nnsern 
Apotheken aufbewahrt wird, weshalb man auch eine Be- 
schreibung dieses Gewächses in jedem Handbuche der 
medicinischen Botanik antrifft. 

2) Das ^roeee Kenimsrianj oder das grosse Tausend- 
guldenkraut, Centaurea Ceniaurium L., eine auf den Ge- 
birgen des südlichen Europa einheimische schöne Pflanze* 
Ihre grosse starke Wurzel enthält einen blutrothen Saft, 



*) Han aehe beaondera Le Clere a.a,0. p. 8S. 
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nnd ihm schrieb man besonders grosse Tagenden zur 
Heilang der Wanden za* Der Stengel wird 6 — 8 Schuh 
hoch. Die bis zu «iner Elle langen Blätter sind gefiedert 
nnd verschieden eingeschnitten, und die distelartigen BIu- 
menkSpfe enthalten zahlreiche purpurrothe Blümchen« 

3) Das kleine Kentaurion^ oder das kleine Tausend- 
güldenkraut, Geniiana Centauriumli.j oder Ery ffkraea Cen^ 
iaurüim Persoon, oder Chirania Cenfymrium Willd., ist 
auch bei uns bekannt genug und in täglichem Gebrauche, 
daher es keiner Beschreibung bedarf« Wenn Dioaeorides 
ihm als Standort nasse Wiesengründe anweist, so meinte 
et wahrscheinlich die Erythrma ramosisaima M. y« B., oder 
Chironm Oerardi Gmelin. 

4) Die TrmAe des Chiron^ Ampelos Chironia Plinii, 
oder die schwarze Zaunrübe, Tamue eornnwanU L^ c^ne 
auch in Deutschland hie und da wild wachsende Pflanze, 
deren runde Wurzel aussen schwarz, innen weiss und voll 
eines schleimigen Saftes ist, der man mancherlei Heilkräfte 
zuschreibt ; die windenden Stengel steigen , • gleich der 
Weinrebe, an nahe stehenden Gegenständen hinauf; die 
lang gestielten Blätter sind herzförmig und oft dreilap[iig; 
die diklinischen Blumen sind grünlich und stehen öfters 
ähren - oder traubenfilrmig ; die Fruchte sind runde, einen 
wässrigen Saft enthaltende Beeren. 

§. 80. 
Die Heilpflanzen dee Aehillee» 

Durch Hame/e Dichtungen sind die Thaten des Achil- 
les bei dem trojanischen Feldzuge bekannt und berühmt 
geworden. Auch gehört derselbe zu den medicinischen 
Heroen Griechenlands und zu den Schülern des Chiron; ihm 
schreibt man die Auffindung folgender Arzneipflanzen zu : 

a) Die nach ihm benannte Achillea, die man nicht 
mit der gemeinen Schafgarbe, dem Millefolium der Offi* 
einen verwechseln darf; es ist vielmehr AchiUea magna h,, 
die grosse Garbe, welche allerdings mit der A. Mitlefo- 

14» 
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Unm gvoue Aehnlichkeit hat, aber einea rUA höheren 
Stengel hat und hauptsächlich im güdlichea Europa wild 
wächit; auch die Blätter sind viel grösser und an der 
Basis mit befondern Ansätzen versehen; sonst tr^ sie 
ihre weissen Blümchen gleichSedk. in flachen Doldentrauben 
und hat einen bittern Geschnaek mit gelind, aromatischem 
Gemche* Im Alterthume galt sie als eiii vorzügliches 
Wundmittel. 

6) Telq^hian. Wird von Plitiiua (XXVn. 13) als ein 
saftiges Gewächs mit dicken blauen Blättern beschrieben, 
das überhaupt in allen seinen Theilen Aehnlichkeit mit 
dem Portulak hab§ ; es ist Tekpkkunlmperaii L«, das schon 
Taumefort Telephium Dioscoridis nannte. ^ Die Pflanze 
wächst in Italien und Griechenland und überhaupt an meh- 
reren Orten des südlichen Europa; die Stengel liegen auf 
der Erde ausgebreitet und sind mit kleinen, eirunden^ glat- 
ten, steifen, blaulichtgrünen Blättern besetzt. Die weissen 
Blumchen stehen in dichten Büscheln am Ende der Stengel* 

Nach einer Sage erhielt die Pflanze ihren Nam^i 
davon, weil Telephus, König von Mjsien, durch sie von 
einer Wunde geheilt wurde, welche ihm Achilles beige- 
bracht hatte; nach einer andern ist Telephus des Hercu- 
les Sohn, der sich selbst von der Wunde damit heilte, 
die er von Achilles erhalten hatte. Schlimme Geschwüre 
nannte man im Alterthume nicht nur chironische, sondern 
auch telephische, daher die Stelle bei Ckmdüm I. Epigr. 10 : 

Sanas Achilleit remeavit Telephus herbis 
Ulcera telephia, i.e. foeda et maligna sanai 

§. 81. 
Die Heilpflanze des Ariefaeue. 

Berühmt ist Aristaeus in der medicinischen Mytholo- 
gie; Apoll soll ihn zum Centauren Chiron gebracht und 
eine Bergnymphe in der Arznei- und Wahrsagerkunst 
unterrichtet haben; er hiess auch der Götterarzt oder 
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Paean, dem mehrere Wanderthaten and Erfindungen zu- 
geschrieben worden« *) Dahin gehört insbesondere das 

Siiphion^ jenes berühmte Arzneimittel nnd Gewürz 
des Alterthüms, ' das man neuerlich als ein Produkt einer 
DöldiB, der ThapBia§ürganiea L. mir. SitpMum ausgab« Noth 
ist aber diese Pflanze nicht lebend in Europa beobachtet 
worden, um so die Angaben vergleichen zu können, die uns 
über sie von dem Alterthpme aufbewahrt worden sind« **) 

§« 82* 
Die Heilpflanze des Teueer. 

Auch dieser gehört zu den alten Heroen Griechen^ 
lands aus den trojanischen Zeiten, der, wie uns PlinUße 
CtXV^ 5« p. 463) berichtet, eine Heilpflanze entdeckte^ 
die seinen Namen trug : 

Das Teuerum, eine Labiate, die allem Ansehen nach 
k^ine andere ist, als Teuerifjan lueidum L., besonders als 
ein Mittel gegen Milzkrankheiten berühmt« Man- k^mt 
dieses Gewächs unter dem Namen des glänzenden Gaman- 
iier^ es wä<^hst auf höheren Gebirgen des südMch^^*i^ 
ropa und ist uiiserm deutschen Teucrium Chamaedrys^ «eiur 
lAinlich , aber die Stengel stehen aufrecht und sind braittn- 
foth; das Gewächs in allen Theilen grösser und unbehaart« 

§•83« 
Die Heilpflanze des JUelampue. 

Allbekannt ist den Aerzten Melampus, des Amythaon 
Sohn, und seine Curart des Wahnsinns der Töchter des 
Proetns. Er ist ohne Zweifel eine historische Person, de- 
ren Geschichte jedoch in mythcdogische Dichtungen ver- 
wickelt ist iApoUodor. BibL Lib« II. Cap« 2). Die Pflanze, 
deren er sich bediente, hiess nach ihm Melampodium ; sie 
ist, zumal nach Samuel Hahnemann'a Untersuchungen: 



/ 



*) Sprengel Gesch. der Med. I. p. 155. 

**) Mao Tergleiche WaHther de Silphio. Lips. 1746. 4. Flora^pi- 
ciano, p. 74. ^ 
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Die weUee Niuwun, Ver^irum attum L.y die maa in 
jedem Handbuche der medicinisehen Botanik beschrieben 
findet, and die schon in den hippakratischen Zeiten als 
ein heroisches Mittel nach einer besondern MeUiode gegen 
mehrere eingewurzelte und hartnäckige Krankheiten an- 
gewendet wurde. *) 

f 84. 
Das Wunderhraut de$ Gtauhos. 

Wenn gleich Glaukos kaum jemals in der medicini- 
sehen IMfythologie eine Stelle fand, so darf er doch hier 
nicht übergangen werden. Ursprünglich war er ein Fischer 
aus Anthedon in Böotien, der nicht lange vor Aeschylos 
unter die Yolksgötter der Griechen aufgenommen .wurde ; 
er ist ein Meerdämon, den Ovid (Metamorphos. XIIL 
904 — 968) genau beschrieb.^ 

Seine Unsterblichkeit sollte er einem Kraute verdan- 
ken, das: 

il«s«0ii hiess ^*); es ist allem Ansehen nach Sedum 
hej^üp^akan Poiret, eine Fettpflanze, die an Felsen an 
mehreren Orten im mittelländischen Meere wild wächst, 
und sich besonders dadurch auszeichnet, dass ihre anfangs 
rothlichen Blumen spätem schon blau werden. 

Noch kennen die Mythologen einen zweiten Glaukos, 
Sohn dQS Minos und der Pasiphae. Dieser fiel einst a|s 
Knabe in ein mit Honig gefülltes Gefäss, wo ihn der 
Seher Polyidos schon leblos fand. Minos liess diesen mit 
der Leiche seines Sohnes beerdigen, aber Polyidos ver- 
schaffte sich durch Hülfe einer Schlange ein Kraut, mit- 
telst dessen er den Gl.aokos wieder zum Leben brachte. 



*) J, H. Schulze Dissert de Elleborisndls Yeteram^ Halae 1H7. 4. 
— Dissertatio hi8torico-medt«a de Helleborismo Teteram, 
aactore Samuel Uaknenumn. Lipsiae 1812. 8. — SonnUtg de 
Helleboro Yetemm. Jenae 1822. 

**) J". Maximüiani Paiiher de Alzoo Oratio. Perg. 1728. 4- 
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Seite 9, Zeile 3, lese man Horus statt Aoms. «- S. 12, Z. 8, 
1. m. Antheren st. Anthera. — S. 42, letzte Zeile, l.m. Acdestes «t 
Aedestes. — S.44, Z. 27, 1. m. Chloe st Chlae. — S. 45, Z. 8 von 
unten 1. m. Duponchel st. Duponehel. — S. 65, Z. 9, 1. m. Statur st. 
Natur. — S. 70, Z. 16, nach den Worten muss sich ist hinzuzusetzen : 
begangen anzuführen. — S. 102, Z. 3 v. u. 1. m. den st. dem. — 
S. 116, Z. 28, 1. m. wurden st werden. — S. 149, Z. 9, 1. m. Acdeatea 
st Aedestes. — S. 156, Z.22, l.m.Eobani stCabani. — S.158, Z.ll, 
l.m. ignotus st. ignatus. — S.179, Z.18, 1 m. geweihter st. geweihten. 
S.180, Z.2 v.u. l.m. Artemisien st. Artemisen. -^ S. 181, Z. 2 y. u. 
l.m. Daktylen st Daktylon. — S. 181, Z. 3 v.u. l.m. idaeischen at. 
idaisehen. — S. 191, Z. 16, 1. m. Crataeras st. CrataeTUs. — S. 197, 
Z. 4 ▼. a. \,m, hederaefolium st lioderacfulium. 
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